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Eine Körner⸗Erinnerung 


In dieſem Sommer find 100 Fahre verfloſſen, ſeit 
Theodor Körner, der Sänger und Streiter, mit ſeinem 
Freunde Henoch eine Studienreiſe als Bergſtudent in unfer 
Rieſengebirge unternahm. 

Zur Erinnerung an die ſchleſiſche Reiſe ſind ihm vom 
R.-G.-V. zwei Denkſteine, der eine vom Hauptverein auf 
der Burgruine Kynaſt und der andere von der Görlitzer 
Ortsgruppe auf der Landeskrone errichtet worden. Die 
Leſer mit einer Stätte bekannt zu machen, wo er ſich be- 
ſonders wohl gefühlt hat, ſoll der Zweck nachfolgender 
Zeilen ſein. 

Körner wanderte am 10. Auguſt 1809 von Dresden aus 
über Bautzen nach Görlitz, wo er der Landeskrone einen 
Beſuch abjtattete. Von Görlitz ging die Reife weiter über 
Lauban nach Löwenberg. Hier verbrachte er die vierte 
Nacht und ſuchte am nächſten Morgen das Steinkohlen— 
werk bei Wenig-Rackwitz auf, das er befahren wollte. Dazu 
kam es indes nicht, weil der Steiger abweſend war, und die 
andern Bergleute ihn nicht einfahren ließen. Am Mittag 
desſelben Tages, des 14. Auguſt 1809, langte er in dem 
ſchönen Landſitz Hohlſtein an, demſelben Hohlſtein, wo 
50 Jahre ſpäter durch Fürſt Friedrich Wilhelm Konſtantin 
von Hohenzollern Hechingen, den damaligen Beſitzer des 
dortigen Schloſſes die neuen Meiſter der Muſik, der ſo— 
genannten „Zukunftsmuſik“, teilnehmende und tatkräftige 
Förderung gefunden haben. Körner ſtattete dort der Erb— 
prinzeſſin Pauline von Hohenzollern-Hechingen, die mit 
feiner Tante Dorothea Stock eng befreundet war, einen 
Beſuch ab. Welch freundliche Aufnahme er hier gefunden 
hat, ſchreibt er in ſeinem zweiten der Reiſebriefe vom 
19. Auguft: *) 

„In der Schenke machte ich meine Toilette und ging 
dann ins Schloß, wo ich der Prinzeß Hohenzollern Deinen 
Brief, liebes Tantchen, überbrachte. Ihre Schweiter 
Prinzeß Accerenza, war ebenfalls da. Sie nahmen mich 
ungemein artig auf, führten mich in dem Garten herum 
und ließen Freund Henoch, der zurückgeblieben war, über- 
all ſuchen, bis er gefunden war; dann dejeunierten wir, 
und Prinzeß Pauline ſang mir ihre lieblichen Kompoſi— 
tionen vor. Es waren herrliche Stunden; wir ſollten durch— 
aus bleiben, aber wir wünſchten noch bis Greiffenberg zu 
kommen und wanderten weiter.“ 

Das Schloß Hohlſtein, das im Jahre 1513 von Adam 
von Leſt auf dem gleichnamigen Berge und auf einem 
mächtigen hohlen Steine — der dem Schloß und Ort den 
Namen gegeben haben mag — erbaut wurde, bewohnten 
damals Friedrich Hermann Otto, Erbprinz von Hoben- 
zollern- Hechingen und deffen Gemahlin, die oben erwähnte 
Prinzeſſin. Sie war die Tochter des Herzogs Peter und 
der Herzogin Dorothea von Kurland. Die gute Aufnahme 
zum einen Teil und Herzensbeziehungen, die ihn mit der 
jüngeren Schweſter Dorothea der oft genannten Prin- 
zeſſin verbanden, zum andern, jebeines, Körner zu der 
Scharade veranlaßt zu haben, die in fehlen Werten ver- 
öffentlicht und deren Löſung „Hohlſtein“ ift. Er ſchrieb fie 
in fein Kollektaneenbüchlein, das er auf der Reife mit fidh 
führte, und in das er alle Erlebniſſe, Eindrücke und poe— 
tiſche Ergüſſe vermerkte und flüchtige Skizzen feiner Reife 
zeichnete. Unter den „zwei Weſen höherer Naturen“, wie 
es in der Scharade heißt, werden, das geht aus einem 
Sonett hervor, das ſich mit der Ueberſchrift „Epiſtel an 
D. v. K.“ ebenfalls im Kollektaneenbüchlein vorfindet, die 
beiden fürſtlichen Schweſtern zu verſtehen ſein. Einige 
weitere Sonetten auf die Prinzeſſin Dorothea von Kurland 
verfaßte er von der Schneekoppenbeſteigung aus und 
ſchickte fie feinen Eltern, die fie, wenn fie ihnen gefallen 
würden, der Prinzeſſin ſchicken könnten. 

Von Hohlſtein aus reiſte Körner über Neuland, Greiffen— 
berg nach Flinsberg, Schreiberhau und von dort in das 


*) Quellen: Peſchel und Wildenow, Theodor Körner und die 
Seinen, und die Hempel'ſche Ausgabe der Rörnerbiograpbice von Förfter 
mit gütiger Erlaubnis des Herrn Hofrats Or. Peſchel, Dresden. 


Rieſengebirge, weiter in das Waldenburger-, Reichen- 
ſteiner- und Eulengebirge, um von Reichenbach nach dem 
Rieſengebirge und feiner ſächſiſchen Heimat zurückzukehren. 


Johannes Sorge-Freyſtadt 


Breslaus Vorortverkehr und Obernigf 


Mit Rieſenſchritten war die Entwicklung gegangen, 
Zedes Jahr waren Tauſende, ja Zehntauſende hinzuge— 
kommen. Und ſo war Breslau von der beſcheidenen Pro— 
vinzſtadt zur Großſtadt emporgewachſen, ehe es ſelbſt es 
gewahr wurde. Nun war es Großſtadt, aber es befann 
ſich noch nicht darauf. Wohl putzte es ſein Kleid, wohl 
ſorgte es an ſeinem Teile für Bequemlichkeit und Verkehr, 
aber nach außen hin war es noch das beſcheidene kleine 
Provinzmädel. Ungewohnt, als anſpruchsvolle Grok- 
ſtadtdame aufzutreten, blieb es lange das Stiefkind der 
Behörden, das Aſchenbrödel der Stadtſchweſtern, das ſtill 
im entfernten Winkel ſaß. Aber ſchließlich ging es nicht 
mehr ſo. Es dehnte und reckte ſich, ſtand da in ſeiner 
ganzen Kraft und Größe und begann, ſeine Wünſche laut 
und eindringlich herzuzählen und immer wieder geltend 
zu machen, ſo daß die anderen entrüſtet fragten, was der 
kleinen Provinzſtadt einfiele. Aber es ließ ſich nicht be- 
irren. Im Gegenteil. Immer neue Wünſche wurden 
wach und drängten nach Erfüllung, unter ihnen mit am 
ſtärkſten der nach einem richtigen Vorortverkehr. 

Daß eine Stadt von der Größe Breslaus einen Vor— 
ortverkehr braucht, bedarf keiner eingehenden Begründung. 
Denn es iſt anerkannt, daß nicht nur aus materiellen, 
ſondern vor allem aus hygieniſchen und ſozialen Gründen 
größeren Teilen der in der Großſtadt zuſammengeballten 
Menſchenmenge die Möglichkeit geſchaffen werden muß, 
billiger und geſünder im Vorort zu leben oder wenigſtens 
ihn oft auf Stunden zur Erholung aufſuchen zu können. 
Die Möglichkeit kann aber nur bei einem ausgebildeten 
Vorortverkehr erreicht werden. 

Vier Orte ſind zunächſt als Vororte Breslaus zu be— 
rückſichtigen: Deutſch-Liſſa, Brockau, Zobten und Ober- 
nigk. Von dieſen haben nur die erſten beiden einen einiger- 
maßen entwickelten Vorortverkehr, die letzteren beiden gar 
keinen. Und doch kommen dieſe vermöge ihrer anmutigeren 
Umgebung gerade für die wohlhabenderen, Steuern zab- 
lenden Bevölkerungskreiſe in höherem Maße in Betracht 
als die erſtgenannten Orte. Dem Zuge der Zeit entſpricht 
es, wenn ſie vielleicht gerade deshalb bis jetzt zurückgeſtellt 
worden ſind. 

Die Eignung Zobtens zum Vorort Breslaus, die Ver— 
kehrsanſprüche, die deshalb zu erheben find, find hier foon 
vor einiger Zeit in glänzender Oarſtellung klargelegt. 
Dem dort Geſagten kann nur beigepflichtet werden. 

Die gleichartigen Anſprüche, die für Obernigk zu er— 
heben ſind, ſind freilich leichter zu befriedigen. Denn nicht 
eine eingleiſige Nebenbahn, ſondern eine zweigleiſige ſehr 
leiſtungsfähige Hauptbahn verbindet es mit Breslau. War 
es die dadurch hervorgerufene, im Vergleich mit der Bahn 
Breslau —Zobten fruher beſſere Zugfolge, war es die 
größere Nähe Obernigks am Bahnhof, jedenfalls ſind die 
Anſätze zum großſtädtiſchen Vorort in Obernigk alter und 
entwickelter als in Zobten. Sind doch die herrliche, von 
alten Bäumen dicht beſchattete lange Allee, die vom Bahn— 
hof nach den Sitten führt und die Straße nach Heide— 
wilxen auf beiden Seiten faſt lückenlos von anmutigen 
Villen in freundlichem Grün umrahmt. 

Wunderbar ſchön ift der Anblick Obernigks jhon von der 
Bahn aus. Schwer ſchnaubend zieht das Dampfroß die 
ſteile Lehne nach dem Katzengebirge herauf. Links grüßt 
von fern in blauen Umriſſen der ehrwürdige Vater Zobten, 
rechts dunkeln in weitem Umkreis die Waldungen um 
Obernigk. Plötzlich blinkt es hell in ihnen auf: ein Turm, 
ein rotes Ziegeldach, helle Häuſer und ſchmucke Villen; 
eingebettet in Grün lacht Obernigk uns entgegen. Zu 
jeder Jahreszeit iſt Obernigk ſchön. Vor allem im 
Frühling, wenn es unter ſeinem leuchtenden Lächeln 
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Obernigk 


und warmen Blick zum Blütenmeer wird. Denn jedes 
Häuschen, jede Villa „Blüten hüllen dicht es ein“: ein 
düfteſchweres Schönheitswunder. Aber auch im Sommer, 
wo du aus der heißen Sommerluft binaufwandern 
kannſt zum Belvedere, von wo dein Blick weit über die 
Ebene bis Breslau ſchweift, und von da tiefer in den 
Wald hinein in den kühlen, herben Schatten alter Kiefern 
und Fichten, hügelauf, hügelab, in tief eingeſchnittener 
Schlucht neben murmelnder Quelle oder auf lautloſem 
Waldpfad, wo kein anderer Schritt dich ſtört. 

Wahrlich ſchön iſt Obernigk und — billig und bequem. 
Bürgerſteige ſäumen die Straßen, Gasglühlicht erhellt ſie 
am Abend, und auch die erwartete Kanaliſation wird bald 
kommen. Was zur Leibes Nahrung, Notdurft und Rein— 
lichkeit man braucht, gibt es in vielen Geſchäften und 
Läden die Hülle und Fülle. Und will man dauernd dort 
ſich anſiedeln, noch iſt Grund und Boden billig und in 
ſchönſter Lage zu haben, kaum teurer als 1 Mark der 
Quadratmeter. Alles, alles alſo iſt da bis eben auf eines, 
für den Breslauer allerdings faſt das wichtigſte, den rechten 
Verkehr, der ihm ermöglicht, in Obernigk zu wohnen. 
Nach ihm zu ſtreben, ihn zu ſchaffen gilt es. Was in dieſer 
Hinſicht erreicht werden kann, das zeigt Zobten. Wie hat 
dorthin der Verkehr trotz der Schwierigkeiten, die eine ein— 
gleiſige Nebenbahn bietet, ſich gehoben und verſchnellert. 
Obernigk blieb auf altem Standpunkt, und Stillſtand iſt 
Rüdfchritt. Keine neue Anlagen, kein Ausbau der Bahn 
iſt nötig, nur mehr und ſchnellere Züge. Vor allem des 
Morgens, Mittags und Abends ſind raſche durchgehende 
oder höchſtens noch in Weidenhof haltende Züge not— 
wendig. Dann iſt es möglich, nach des Tages Laſt und 
Hitze hinauszueilen in den ſtillen Vorort, wo die Schatten 
des Abends auf ſilbernen Füßen von den Wieſen berein- 
gleiten, mit grauer Dämmerung Wald und Feld um— 
webend und mit Frieden uns umgebend. Mit Frieden! 
Müde, gequälte Großſtadtſeele, was willſt du noch mehr? 

Ulrich Ernſt 


Neſtaurierung der Magdalenenkirche 
Der ſüdliche Turm der Magdalenenkirche ift in den 
letzten Wochen vollſtändig eingerüſtet worden,; u. z. mit 
einem Koſtenaufwande von 124000 Mark durch den Rats- 
zimmermeiſter Baum. Man hat feſtgeſtellt, daß eine 
Renovation dringlich iſt. Maßwerk, Abputz, Kupferdach 


uſw. find ſchadhaft geworden. Am 6. Mai wurde der 
Turmknopf vom Klempnermeiſter Ritter herabgenommen. 
In der ſchwindelnden Höhe waren in halsbrecheriſcher 
Stellung fünf Männer um den Turmknopf beſchäftigt, 
den fie nach fajt einſtündiger Arbeit von der Spitze los- 
löften. Sonſt ift die etwa 90 Zentimeter im Durchmeſſer 
umfaſſende dick vergoldete Kupferkugel ganz vorzüglich 
erhalten. Sie weiſt außer einer größeren, ſorgfältig ver- 
nieteten Oeffnungsſtelle am unteren und ſeitlichen Teil 
zwei kleine gleichfalls ſehr ſauber vernietete Stellen auf, 
von denen man annimmt, daß fie von Schußbeſchädi— 
gungen herrühren. Die gleichfalls abgenommene Wetter- 
fahne ift 1/, Meter lang und der über der Fahne ange- 
brachte Stern mißt im Durchmeſſer 60 Zentimeter. 
Innerhalb des Knopfes fand man eine kupferne Urkunden— 
kapſel, etwa in Form eines Geſangbuches, auf deren einer 
Seite die Jahreszahl 1565 und auf der anderen die Zahl 
1581 verzeichnet war. Auf der mit der Zahl 1581 be— 
zeichneten Seite der Kapſel fand ſich ein Oeckel über- 
gefalzt und unter demſelben eine pergamentene Urkunde 
zwiſchen zwei Löſchblättern, die unter Witterungsein— 
flüſſen etwas gelitten hatte. In der Kapſel lagen zwei 
Kuverts. Das eine, aus zuſammengefaltetem, in Farbe 
und Stoff vollkommen unverſehrtem, ziemlich ſtarkem 
Büttenpapier gebildet, enthielt zehn Münzen, und zwar 
eine Gold- und eine Kupfermünze und acht Silbermünzen. 
Die Goldmünze ſtammt aus dem Fahre 1559 und iſt 
Breslauer Prägung mit dem Breslauer Wappen und dem 
Namen des Königs Wenzeslaus. Die größte Silbermünze 
bat die Form eines Fünfmarkſtücks und zeigt gleichfalls 
Breslauer Prägung und Wappen und die Jahreszahl 1545. 
Auf der Rückſeite dieſer Silbermünze ift ein Löwe abge- 
bildet mit der Umſchrift „Eece vicit Leo de tribu Juda“. 
Das zweite Kuvert, das gleichfalls aus vorzüglich er— 
baltenem weißen Büttenpapier beſteht, war mit Siegel- 
lack zugeklebt. In dem Kuvert fand ſich eine auf gefirnißtem 
Pergament geſchriebene und vorzüglich erhaltene Urkunde 
in lateiniſcher Sprache mit der Jahreszahl 1565 an ihrem 
Kopfe. Die Urkunde enthält zunächſt die Angabe, daß 
unter der Regierung des Kaiſers Maximilian II. beide 
Türme „excitata et aedifikata“ d. h. alfo errichtet feien. 
Die Urkunde enthält ferner die Namen des Rats und der 
Schöffen der Stadt, der Geiſtlichen von Magdalena und 
Eliſabeth, der Handwerker und anderer Perſonen. Den 
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Schluß der Urkunde bildet folgender Vers: „haec pro- 
stata solo Faunus cum culmina vellet; Maximus huic 
obstans, cresite, Caesar, ait.“ Als Verfertiger dieſes 
Verſes nennt ſich Martinus Heluigius, ludi Magister 
Magdalenensis. Als Schreiber der Urkunde iſt verzeichnet 
Bona. Roslerus scriba senatus. In dem Turmknopfe 
fand ſich ferner ein / Meter langer Knüppel. 

Am 1. Juli fand die feierliche Aufziehung des Turm- 
knopfes jtatt, wozu fih außer den Gemeindekörperſchaften 
auch die Vertreter der kirchlichen und ſtädtiſchen Behörden, 
ſowie der Herr Oberpräſident eingefunden hatten. Nach 
der Feſtanſprache des Herrn Paftor prim. Schwarz, verlas 
Herr Schulvorſteher Or. Mittelbaus den Text der neuen 
Urkunde, die aus Anlaß der Knopfaufziehung verfaßt und 
in den Turmknopf hineingelegt worden iſt. Sie nennt die 
gegenwärtigen Oberhäupter und Leiter in Staat, Kirche 
und Stadt, berichtet über die Reftaurierung des Süd— 
turmes der Magdalenenkirche, ferner über die wichtigſten 
Zeitereigniſſe. Außer dieſer Urkunde wurden Münzen, 
Tageszeitungen und einige im Drud erſchienene Predigten 
von den Paſtoren der Kirche beigelegt. Während ein 
Poſaunenchor abwechſelnd die Choräle „Ein feſte Burg“ 
und „Nun danket alle Gott“ ſpielte, wurde der Turm— 
knopf langſam aufgezogen, was eine halbe Stunde dauerte. 
Mit Geläut der Glocken ſchloß die Feier. (Im Verlage 
von W. G. Korn in Breslau find die ſämtl. „Urkunden“ 
als Broſchüre erſchienen zum Preiſe von 60 Pf.; der Rein- 
ertrag iſt für ein Dr. Joh. Heß- Denkmal beſtimmt). 


Altertümer 


Schleſiſche Burgwälle. Königl. e Hellmich 
n Glogau, der ſchon feit Jahren im Auftrage des 
Schleſiſchen Altertumsvereins mit einer ſyſtematiſchen 
Erforſchung der ſchleſiſchen Burgwälle beſchäftigt iſt, 
berichtete in der Generalverſammlung des Vereins 
am 26. April über den Stand feiner Unterfuchungen. 
Burgwälle (auch Ringwälle, Burgberge, Schweden— 
ſchanzen uſw. genannt) ſind künſtlich hergeſtellte An- 
höhen oft von beträchtlichem Umfange und beträcht— 
licher Höhe, deren Zweck wohl der war, in Zeiten der 
Kriegsgefabr als Zuflucht und Wohnſtätten zu dienen. 
In der Literatur, Muſeumsakten uſw. find nun über 
500 Burgwälle in Schleſien erwähnt, aber ein großer 
Teil davon iſt mittelalterlich, wenn nicht noch jünger, nur 
wenige ſind urgeſchichtliche Anlagen. Von dieſen vor- 
geſchichtlichen wurden nur die typiſchen und gut erhaltenen 
vermeſſen. Das Ergebnis für Niederſchleſien (wo noch die 
Unterſuchung der vier Lauſitzer, des Hirſchberger, Bunz- 
lauer und Löwenberger Kreiſes ausſteht) iſt folgendes: 
von 81 derartigen Anlagen waren 41 vorgeſchichtlichen, 
34 mittelalterlichen, 1 jüngeren Urſprungs und bei 5 war 
die Entſtehungszeit zweifelhaft. Genau aufgenommen 
wurden 25. Von 95 mittelſchleſiſchen Wällen gehören 
29 der vorgeſchichtlichen Zeit, 37 dem Mittelalter an; 
bei 14 ijt die Datierung unſicher, 13 find noch nicht unter- 
ſucht. Für das laufende Jahr iſt die Vermeſſung der 
oberſchleſiſchen Schanzen geplant. Dieſe hier angegebene 
zeitliche Einteilung der Burgwälle kann aber noch nicht 
als endgültige gelten, ehe nicht genaue archäologiſche 
Unterſuchungen die bisherigen, hauptſächlich geometri— 
ſchen Arbeiten ergänzt haben. (Im 2. Hefte des laufenden 
Jahrgangs finden unſere Leſer einen Aufſatz aus der 
Feder des Referenten über denſelben Gegenſtand.) 


Jubiläen — Einweihungen 


Jubiläum des Korps Voruſſia. Das Korps Boruſſia 
kann auf 80 Jahre zurückblicken, da, nachdem mehrere 
loſere „Kneipchen“ und Vereinigungen unter dieſem 
Namen beſtanden hatten, am 3. Auguſt 1829 das Korps 
fidh konſtituiert hatte. Neben der Boruſſia beſtanden in 
den erſten Jahren noch drei andere Korps, Sileſia, 
Luſatia und Teutonia, doch gingen ſie bald ein, da die 
ſtrengen Unterſuchungen infolge von Zobtenkommerſen zu 
zahlreichen Relegationen führten. So entſtanden und 
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vergingen die Korps, bis der Breslauer S. -C. feit 1869 
fejt blieb: Boruſſia 1829, Sileſia 1857, Lufatia 1846, 
Marcomannia 1864. Die vaterländiſche Haltung des 
Korps hat ſich in den Kriegen gezeigt, von den 
Boruſſen trat 1866 bis auf einen das ganze aktive 
Korps ins Heer ein, ähnlich war es 1870. 


Die Feier begann am Freitag den 30. Juli, mit einer 
internen Begrüßungsfeier im Korpshauſe an der Liebichs- 
höhe. Am Tage darauf begrüßte man die vielen ge— 
ladenen Gäſte bei einem Wein-Frühſchoppen im Korps— 
hauſe und abends vereinigten ſich Gäſte und Korps zum 
Kommers im großen Saale der Neuen Börſe. Prächtig 
geſchmückt war der ſchöne Raum mit Emblemen ſtuden- 
tiſcher Art, ein buntes Bild darin bot die große Schar 
feſtlicher Leute; die Kapelle des 6. Feldartillerie-Regi- 
ments konzertierte. Nach der offiziellen Eröffnung er— 
hob ſich der alte Herr der Boruſſia, Staatsminiſter Or. 
von Studt, zum Kaiſertoaſt. Dann folgten Toaſte und 
Scherze in dichter Folge. Am Sonntag trafen ſich die 
Feſtteilnehmer in der Mittagsſtunde auf der Liebichshöhe 
und nachmittag 4 Uhr zum Diner im Scheitniger Park, 
bei dem Landgerichtspräſident Geh. Ober-Zuitizrat 
Or. Mantell-Görlitz die Feſtrede hielt. Staatsminiſter 
Or. Studt verabſchiedete ſich und dankte namentlich dem 
Erſten Chargierten stud. Sugg für die treffliche Inſce— 
nierung und Leitung der großen Feier. Auf der Oder 
kehrte die Geſellſchaft nach der Stadt zurück, wo der 
Abend im Franziskaner am Tauentzienplatz beſchloſſen 
wurde. Der Montag galt einem Ausflug mit Damen 
nach dem Zobten und mit einem Katerfrühſtückam nächiten 
Tage ſchloß die Reihe der Feſttage. 

Die Landsmannſchaft Vandalia beging in den Tagen 
vom 29. Juli bis 2. Auguft ihr 50. Stiftungsfeſt feierlich. 

Das neue Lehrerſeminar in Breslau. Am 6. Auguft 
ift das neue Kgl. katholiſche Lehrerſeminar in Breslau 
bezogen worden, am 8. fand eine Einweihungsfeier 
ſtatt. Das Seminar wurde 1765 begründet auf Be- 
treiben des Miniſters v. Schlabrendorf und des Abtes 
Ignaz v. Felbiger. Es ſollte in Breslau eine Zentral- 
telle für die Ausbildung von Lehrern entſtehen. 
Die Anſtalt war mit der 1900 eingegangenen Dom— 
ſchule verbunden. Wer ſich über die Geſchichte 
des alten Seminars ſowie der Domſchule, der älteſten 
ſchleſiſchen Bildungsanſtalt, genauer informieren will, 
fei auf die „Geſchichte der Domfchule zu Breslau“ von 
B. Clemenz, die 1900 anläßlich des Endes der Dom- 
ſchule erſchien, aufmerkſam gemacht. 

Der erſte Leiter des Seminars, Ignatius Schneider, 
wirkte mit großem Erfolge 15 Jahre, dann folgten die 
Geiſtlichen Ignatius Franz (1778—1790) und Lorenz 
Wantke (1790—1798) als Direktoren. 

Die allmählich notwendig werdende Umgeſtaltung des 
Seminar-Unterrichts und die Beſeitigung verſchiedener 
zutage tretender Mängel war das Werk eines ganz be— 
ſonders tüchtigen Mannes, des vom Fahre 1798—1820 
tätigen Direktors, des Weltprieſters Daniel Krüger. 
Unter ihm wurde der Direktor ſelbſt wieder zum Unter- 
richte im Seminar verpflichtet, während bisher meiſt 
der Konrektor den Unterricht beſorgt hatte. Dem Se— 
minar wurde auch unter ihm ein beſonderes Haus vom 
Fürſtbiſchof eingeräumt, und die Ausbildungszeit der 
Seminariſten auf ſechs Monate verlängert. Jährlich 
fanden zwei Kurſe für je zwölf Schüler ſtatt. Von 
dieſen erhielten zehn Wohnung und Heizung in dem 
Hauſe und zur Beſtreitung des Lebensunterhaltes mo- 
natlich zwei Taler Unterſtützung, von denen 1½ Taler 
für die Mittagskoſt in die Seminarkaſſe floſſen. Von 
den mit Krüger gemeinſam wirkenden Lehrern traten 
bejonders der ſpäter als Komponiſt berühmt gewordene 
Joſeph Schnabel und der Peſtalozziſchüler Felix Ren- 
ſchmidt hervor. Die nachſten Direktoren waren ſämtlich 
Geiſtliche, Johann Wurſt, Leopold Wenzel, Karl Barthel, 
Julius Baude und Lorenz Marks. Im Jahre 1811 
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wurde das Seminar in das ſäkulariſierte St. Jakobs 
Zungfrauentlojter auf dem Sande verlegt, das ent- 
ſprechend umgebaut wurde und zunächſt 51 Zöglinge im 
Internat aufnahm. Im Jahre 1815 wurde der Aus- 
bildungskurſus für die Zöglinge auf zwei Jahre und 
einige Jahre ſpäter auf drei Jahre verlängert. Zeit— 
weiſe wurde jedoch von dieſer letzteren Beſtimmung 
wieder Abſtand genommen. Vom Jahre 1855 an be- 
ſteht die Verpflichtung für alle aus dem Seminar ab— 
gehenden Lehrer, eine zweite Prüfung zur definitiven 
Anſtellung abzulegen. Nach dem Tode des Direktors 
Marks tami zum erſten Male die Leitung des Seminars 
in weltliche Hände, in denen ſie ſeitdem verblieb. Die 
weltlichen Direktoren waren Or. Biron, nach deſſen 
Tode Reimann, der zum Schulrat ernannt wurde, und 
der jetzige Direktor Pr. Wagner. Schon längſt waren 
die Räume des alten Seminars unzulänglich. Nun 
endlich wird langgehegten Wünſchen Erfüllung. Das 
neue Heim in der Wildeſtraße wird in hygieniſcher und 
äſthetiſcher Hinſicht von vorteilhaftem Einfluß auf die 
Zöglinge ſein. Der Einweihungsfeier wohnten u. a. der 
Direktor des Provinzialſchullollegiums Ober-Regierungs- 
rat Schauenburg, die Provinzialſchulräte Wende und 
Brinckmann, Regierungs- und Schulrat Engel, Bürger— 
meiſter Trentin, Stadtſchulrat Geh. Regierungsrat Or. 
Pfundtner, Stadtſchulinſpektor Kionka, Sompropſt Prof. 
Or. König, Generalvikar Stiller und die Somherren 
Sprotte und Frank bei. Nachdem der Seminarchor 
einen Zubelbymnus vorgetragen hatte, vollzog Ober- 
Regierungsrat Schauenburg in einer längeren Rede die 
Uebergabe des Anſtaltsgebäudes an den Leiter, Seminar- 
direktor Or. Wagner, dem der Rote Adlerorden 4. Klaſſe 
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verliehen wurde. Dr. Wagner dankte in feiner Er- 
widerungsanſprache und gelobte, daß in diefen Räumen 
ein deutſches Lehrergeſchlecht herangebildet werden foll. 
Es folgten dann Beglückwünſchungsanſprachen durch den 
Regierungs- und Schulrat Engel, den Generalvikar Stiller 
und den Kuratus Knappe als Seelſorger der Ruratin- 
gemeinde Böpelwis. Mit Geſang ſchloß die Feir. Darauf 
fand ein Rundgang durch die Seminarräume ſtatt. 

Ein Denkmal für den verunglückten Lehrer Wobus 
it am 1. Auguft an der Anglücksſtelle zwiſchen der 
Schneekoppe und der Schwarzen Koppe enthüllt worden. 
Paftor Klapper aus Michelsdorf hielt die Gedächtnis 
rede. Der Oenkſtein ift eine viereckige Pyramide, die 
aus Findlingen zuſammengeſtellt iſt. Auf einer Tafel 
von ſchwarzem ſchwediſchem Marmor ſteht zu leſen: 
„Hier verunglückte am 27. Februar 1909 der Lehrer 
Max Wobus aus Hartau-Städtiſch, ein eifriger Förderer 
des Rieſengebirgsvereins.“ 

Ein Denkſtein für Schulrat Tamm, den eifrigen 
Förderer des Bergſportes im Eulengebirge, iſt an jener 
Stelle im Gebirge errichtet worden, wo er kürzlich ſo 
jäh den Tod fand. 


Verſammlungen 

Die 25. Wanderverſammlung des Generalvereins 
ſchleſiſcher Bienenzüchter fand vom 31. Juli bis 2. Auguft 
in Liegnitz ſtatt. Den Eindruck, den die Veranſtaltungen 
hervorriefen, war recht erfreulich, überall konnte man 
die treffliche Organiſation und Vorbereitung erkennen. 
Der Ausſtellungsplatz (Schießhaus) zeigte faſt alles, was 
auf dem Gebiete der Imkerei heut neu, intereſſant und 
lehrreich ijt. So jab man alle erdenklichen Wohnungs- 
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formen für Bienen, beſonders hervorzuheben ſind die 
in Schleſien febr verbreiteten Drei- und Vier-Etager, 
auch die immer mehr aufkommenden Breitwabenſtöcke. 
Auch die verſchiedenſten Bienenraſſen waren vertreten. 
Sehr lehrreich war die Meſſung der täglichen Leiſtung 
der Bienen. In einem Haufe ſtanden zwei Völker auf 
Dezimalwagen, ſodaß der tägliche Zuwachs gemeſſen 
werden konnte. Ferner waren leere Bienenwohnungen 
ausgeſtellt; dazu kamen als eine dritte Gruppe 50 Weiſel— 
zuchtvölkchen der verſchiedenſten Raſſen. Im Saale 
fand man die Verwertung der Bienenprodukte darge- 
ſtellt, als Nährmittel in Form von Honigkuchen, Honig- 
wein, Likör, Mandelbrot, ferner Wachs in allerhand 
Formen. Aber auch die heut aufgekommenen Kunſt— 
produkte, die dem Publikum unter dem Namen Honig 
angeboten werden, ſowie eine Sammlung von Honig- 
fälſchungsmitteln ſah man. Eröffnet wurde die Aus- 
ſtellung durch den Herrn Regierungspräſidenten Freiherrn 
von Seherr-Thoß, auch Herr Oberbürgermeiſter Geheimrat 
Oertel wohnte der Eröffnung bei, ſowie der Landrat 
Freiherr von Salmuth. Am 31. Zuli fand im Schieß— 
hauſe die Delegierten VBerſammlung und am 1. Auguft 
die 25. Wanderverſammlung ſtatt, beide waren recht 
zahlreich beſucht. Vorträge hielten Herr Profeſſor 
Dr. Zimmer über „Bienen- und Ameiſenſtaat“, Herr 
Lehrer Mücke-Kreuzburg über „Was mir aus dem Leben 
und der Praxis unſeres veritorbenen Altmeiſters be- 
ſonders gefallen hat“, Herr Hauptlehrer Liebig-Tſchirn— 
dorf, Kreis Sagan, über „Wert und Bedeutung der 
Beobachtungsſtationen“ (es gibt derer 100 in Deutſch- 
land). Am 2. Auguſt erfolgte die Prämierung, auch 
wurde ein Ausflug nach Bad Hermsdorf unternommen. 
Liegnitz hat fih auch diesmal als Ausſtellungs- und 
Verſammlungsſtadt beſtens bewährt. 


Sport 


Das Deutſche Schwimmverbandsſeſt. Die Stadt 
Breslau iſt vor kurzem der Schauplatz ſportlicher Wett— 
kämpfe geweſen, die für ganz Oeutſchland und Oeſterreich 
die größte Bedeutung hatten. Der Deutſche Schwimm— 
verband hielt am Sonntag, den 8. und Montag, den 
9, Auguſt fein dreiundzwanzigſtes Verbandsfeſt in Breslau 
ab. Aus allen Teilen des Reiches kamen die beſten 
Schwimmer nach der ſchleſiſchen Hauptjtadt und ihnen 
geſellten fih die hervorragendſten Vertreter Oeſterreich— 
Ungarns zu, um auf dem Leerbeuteler See am Scheit— 
niger Park ſich in den waſſerſportlichen Wettkämpfen zu 
meſſen. 49 Schwimmvereine aus Berlin, Wien, Budapeſt, 
Hamburg, München, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover, 
Dresden, Leipzig, Magdeburg, Königsberg, Breslau uſw. 
waren durch ihre beſten Kämpen vertreten und es 
wurden in vierzig Konkurrenzen, unter denen auch die 
Meiſterſchaften von Deutſchland im Springen und 
Schwimmen ausgefochten wurden, heiß geſtritten. 

In dieſem bedeutenden Kampfe unſerer Jugend haben 
die Schleſier erfreulicherweiſe ihre Provinz mit gutem 
Erfolge vertreten. Es fiel ihnen zwar keine Meiſterſchaft 
zu, denn die bekannten Meiſter Sheff aus Wien, 
Schiele aus Magdeburg, Müller aus Bremen, Hoof 
aus Leipzig, find vorläufig noch nicht zu ſchiagen; diefe 
teilten ſich in die Hauptehren der Konkurrenz. Sheff 
gewann die Meiſterſchaft von Oeutſchland über die lange 
Strecke von 1500 Meter in der neuen Rekordzeit von 
24 Minuten 55½¼ Sekunden, und das Schwimmen um 
den Kaiſerpreis. Schiele ſiegte in der Meiſterſchaft von 
Deutſchland über die kurze Strecke und Müller gewann 
die Meiſterſchaft von Deutſchland im Springen vor Hoof 
und im Mehrkampf. Im Springen vermochten die ſchle— 
ſiſchen Schwimmer nicht gegen die auswärtige hervor- 
ragende Konkurrenz aufzukommen, aber im Schwimmen 
ſelbſt ſchufen fie Leiſtungen, welche an die der Meifter- 
ſchwimmer nahe heranreichten. Vor allem waren es der 
Alte Schwimmverein und der Schwimmklub 
Sileſia aus Breslau, der ſolch vorzügliche Schwimmer 
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herausbrachte. Die Zeit des Sileſen Jung in der 
Kurzen Strecke blieb nur um / Sekunden hinter der 
des deutſchen Meiſters Schiele, und Jung ſiegte glänzend 
im Juniorſpaniſchſchwimmen über gute auswärtige Ron- 
kurrenz, ebenſo zeichneten ſich ſeine Klubkameraden 
Wießner und Alt durch ihre Siege im Juniorſchwimmen 
und zweiten Seniorrückenſchwimmen aus, der Alte 
Schwimmverein ſchickte in den beiden Brüdern Binner 
und in Barthe Schwimmer an den Start, die im 
Juniorbruſtſchwimmen, im Bruſtſchwimmen und in der 
kurzen Strecke bewährte auswärtige Konkurrenz aus 
Hamburg, Budapeſt uſw. ſicher ſchlugen und zum Teil 
neue Rekordzeiten aufſtellten. Die größten Erfolge 
erzielten aber die beiden Vereine in den Stafetten, 
wo ſie einzeln und in der Kreisſtafette vereint, nicht 
bloß die bisher beſten Vereins-Stafettenmannſchaften 
Deutſchlands aus Berlin und Magdeburg, ſondern die 
ſieggewohnten Mannſchaften ganzer Schwimmerkreiſe 
Deutſchlands ſchlugen; dabei blieb u. a. der Olympiapreis 
in Schleſien. Auch der Breslauer Schwimmklub 
„Boruſſia“ errang mit Rösler einen ſchönen Sieg im 
Streckentauchen und der Neue Schwimmverein 
gewann die Juniorſtafette. So hat ſich die Jugend 
Schleſiens in dem Wettkampfe deutſcher Schwimmer 
glänzend bewährt. 

Außer den Wettbewerben brachte das Schwimm— 
verbandsfeſt auch manche geſellige Veranſtaltung, die die 
Vertreter der deutſchen Gaue einander näher brachten. Im 
Scheitniger Parke, dieſem hervorragenden Schmucke 
Breslaus, fand das Feſteſſen jtatt, die Oder mit ibren 
prächtigen Eichenwäldern lernten die auswärtigen Gäſte 
auf einer Dampferfahrt kennen und den Schluß des 
Feſtes bildete eine Reife in die ſchleſiſchen Berge. Un- 
vergeſſen darf auch nicht bleiben, daß dieſes Schwimm— 
verbandsfeſt Gelegenheit gab, einem Schleſier eine wohl— 
verdiente Ehrung von Seiten der ganzen deutſchen 
Schwimmerſchaft zu bereiten. Im Hallenſchwimmbade 
wurde am Montag, den 9. Auguſt, die von dem deutſchen 
Schwimmverband geſtiftete eherne Gedenktafel für den im 
Jahre 1906 verſtorbenen RNechnungsrat Georg Rallen- 
bach, den „Seutſchen Schwimmvater“ den eifrigſten 
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Schwimmſportes, feierlich enthüllt. 

Acht Tage ſpäter wurde in dem See, der ſich für 
ſchwimmſportliche Veranſtaltungen vorzüglich eignet, die 
Meiſterſchaften von Schleſien und Breslau aus- 
getragen, die Jung vom Schwimmklub Sileſia und 
M. Binner vom Alten Schwimmverein zufielen. 

H. 

Erſtes ſchleſiſches Ballon-Wettfliegen in Liegnitz. 
Die Luftſchiffahrt erobert ſich in Schleſien Platz um 
Platz mit einer Geſchwindigkeit, die man nicht ahnen 
konnte. Freilich, Aengſtliche und Räſonierende gibts, 
wie ſie nirgends fehlen. Man darf nur ſiebzig Jahre 
zurückdenken, als die Eiſenbahnen ihren Siegeszug an- 
traten. Genau ſo wie damals, hört man auch heute 
ſonſt ganz vernünftige Leute von Spielerei, Lebens- 
gefahr und allerhand Schäden reden. Das ſind indes 
nur noch Ausnahmen, auch ſcheint die Volksbildung dies— 
mal den Belzebub auszuſchalten, wenigſtens hat man 
doch noch nicht gehört, daß jemand die Luftballonfahrt 
als „Teufelswert“ verdammt hätte. Wer die begeiſterten 
Volksmengen am Sonntag, den 8. Auguſt, beim Ballon- 
wettfliegen in Liegnitz geſehen hat, zweifelt nicht mehr, 
daß das Volk dem Sport, wenigſtens ſeiner Idee, ge— 
wonnen ift. Unſer Mannſchießfeſt kann nicht größere 
Anziehungskraft ausüben. Sonderzüge mußten einge— 
ſchoben werden. Stadt und Land bezeugten gleich hohes 
Intereſſe. Trotz Sonnenglut und Schweiß und mancherlei 
Geduldsproben waren ſie alle freudig und begeiſtert, 
jeder empfand wohl etwas von der großen Bedeutung 
dieſes Vorganges, die weniger in der Wettflug-Veran— 
ſtaltung, denn in der Inauguration der Luftſchiffahrt 
in Liegnitz beruht. Es war auch ein großſtädtiſches Bild, 
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das ſich auf der zu Luftballon-Aufſtiegen wie geſchaffenen 
Schlachthofwieſe bei herrlichſtem Sonnenglanze darbot. 
An 20000 Menſchen waren zum Schauen verſammelt, 
inmitten die beſten Geſellſchaftskreiſe und die höchſten 
Beamten im Regierungsbezirk und Stadt; auch viele 
Offiziere. Als um 2 Uhr nachmittags gleichzeitig mit 
der Füllung der vier Ballons die Regimentskapelle ton- 
zertierte, war ſchon jedes Plätzchen am Rande mit 
Zuſchauern dicht beſetzt. Und immer noch ſtrömten neue 
herbei, zu Auto, zu Wagen und zu Fuß. Mit Brettern 
war den Zaungäſten die Welt vernagelt worden, denn 
ohne Geld iſt auch Luftſport nicht. Von 50 Pfg. bis 
5 Mark hatte man die Wahl. Und als ſich der eine 

Ballon in gelber Reinheit gerundet hatte, drängte alles 
herbei, um den Taufakt von nächſter Nähe beizuwohnen. 
Da hielt Herr Bürgermeiſter Charbonnier eine ſchwung- 
volle Anſprache, die nationale Bedeutung der fort- 
ſchreitenden . kennzeichnend; dann ſprach 
Fräulein E. Oertel, Tochter des Liegnitzer Oberbürger— 
meiſters, einen finnigen Prolog und zerſchellte zu Füßen 
des jungen Ballons eine Flaſche mit flüſſiger Luft. 
„Windsbraut Liegnitz“ hob ſich langſam in ſüdöſtlicher 
Richtung in ihr Element unter dem jubelnden Rufen 
und begeiſterten Nachwinken. In kurzen Abſtänden von 
etwa Viertelſtunden ſolgten die Ballons „Auguſta“, 
„Poſen“ und „Rübezahl“. Die Inſaſſen und die Fahr- 
zeiten waren: „Windsbraut Liegnitz“: Führer Profeſſor 
Or. Abegg; Paſſagiere Fräulein Rotter, Bankier Selle, 
Kaufmann Raſchke. Aufſtieg 4 Uhr. Landung 8 Abr 
abends in der Nähe von Mettkau, kurz vor dem Zobten; 
„Augufta“: Führer Ingenieur Lehnert; Paſſagiere 
Bürgermeiſter Charbonnier, Froſt, Fabrikbeſitzer Gubiſch. 
Aufſtieg 4 Uhr 30 Min. Vorzeitige, ſehr glatte Landung 
bei Gäbersdorf-Beckern, Kreis Striegau, 6 Uhr 30 Min. 
„Poſen“: Führer Dr. Witte; Paſſagiere Apotheker 
Kaiſer, Referendar Loebener-Breslau, Rechtsanwalt 
Reichelm-Greifenberg. Aufſtieg 4 Uhr 35 Min. Sehr 
glatte Landung 7 Uhr 40 Min. beim Straßenkretſcham 
Weicherau. Kr. Neumarkt. „Rübezahl“: Führer Graf 
Dohna; Paſſagiere Kaufmann Willi Langner, Max 
Lange, Dr. Heydrich. Aufſtieg 4 Uhr 40 Min. Sehr 
glatte Landung 7 Uhr 35 Min. bei Gäbersdorf, Kreis 
Striegau. 

Zurück nach der Stadt ſtrömte nun das Menſchenmeer, 
alle Gaſtſtätten füllend. Abends fand im Schießhauſe 
ein großes Gartenfeſt ſtatt. Am Abend zuvor veran- 
ſtaltete der Ausſchuß für Luftſport in Liegnitz einen 
Orientierungsabend im Schießhauſe. Herr Bankier Selle, 
der um die Förderung des Sports in Liegnitz verdiente 
Lenker und Leiter der Organiſation, ſprach über die 
bevorjtebende Gründung einer Ortsgruppe des Schleſiſchen 
Vereins für Luftſchiffahrt, ſodann Herr Dr. von dem 
Borne über „Zwecke und Ziele der Luftſchiffahrt“. 
Annähernd 100 Perſonen meldeten ſich bisher ſchon 
zum Beitritt, ſo daß die Luftſchiffahrt in Liegnitz einen 
Hort gefunden hat. 

Perſönliches 

Vom Herzogtum Sagan. Dem ältejten Sohne des 
kranken Herzogs Boſon zu Talleyrand-Sagan, Prinzen 
Helie, iſt aus ſeiner Ehe mit der Tochter des bekannten 
amerikaniſchen Milliardärs Gould ein Sohn geboren 
worden. Die Ehe wurde, wie ſeinerzeit berichtet, am 
7. Zuli 1908 in London nach proteſtantiſchem Ritus ge- 
ſchloſſen. Auf dem Schloſſe Le Marais im Departement 
Seine et-Oiſe hat Donnerstag Prinzeſſin zu Sagan, ge— 
borene Anna Gould (geſchiedene Gattin des Deputierten 
Boni de Caſtellane) einem Knaben das Leben gegeben. 
Der junge Prinz iſt das erſte Kind aus der Ehe des Prinzen 
Helie von Sagan de Talleyrand und Perigord, die er am 
7. Juli 1908 mit Anna Gould geſchloſſen hat. Der eben 
geborene junge Prinz ſetzt die direkte Linie im Hauſe 
Talleyrand-Sagan fort, welche auszuſterben drohte, 
wodurch das große Majorat Herzogtum Sagan in Preu— 
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ßiſch-Schleſien auf die in Deutſchland lebende ſeitliche Linie 
übergegangen wäre. Der heutige Herzog Boſon von Sagan 
und Talleyrand ſteht im 78. Lebensjahre und liegt ſeit zwölf 
Jahren gelähmt und ſeines Verſtandes vollkommen be- 
raubt, darnieder. Sein Kurator für das Majorat Sagan 
iſt Sro Bonifaz Hatzfeld. Der älteſte Sohn des Herzogs, 
Prinz Louis Helie von Sagan und Talleyrand, ſteht im 
50. Lebensjahre. Er hat nur einen Bruder, den Grafen 
Vojon von Perigord, welcher den Herzogstitel von Va- 
lencay angenommen hat und deſſen kinderloſe Ehe mit der 
Amerikanerin Helene Morton geſchieden wurde. Der 
neugeborene Sohn des Prinzen Helie wird dereinſt als 
Herzog von Sagan preußiſcher Standesherr und Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes ſein. Ihm wird das Majorat 
Sagan in Schleſien zufallen. Ein großer Teil des Ver— 
mögens des amerikaniſchen. Eijenbabntönigs Jay Gould 
wird gleichfalls auf dieſen in Frankreich geborenen Ver— 
treter des Hauſes Sagan übergehen. Anna Gould bat aus 
ihrer früheren Ehe mit Boni Caſtellane noch drei Söhne, 
welche der katholiſchen Religion angehören, während der 
neugeborene junge Prinz, deſſen Mutter von Geburt 
Proteſtantin ift und deffen Vater fich zum Proteſtantismus 
konvertiert hat, proteſtantiſch getauft werden wird. Das 
Haus Talleyrand wird dadurch in ſeiner Hauptlinie pro— 
teſtantiſch. 

Zum neuen Rektor der Univerſität iſt der ordentliche 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft, Geheimer Juſtiz- und 
Oberlandesgerichtsrat Pr. jur. Otto Fiſcher, gewählt 
worden. Geheimrat Fiſcher wurde am 50. März 1855 
in Lüdenſcheid in Weſtfalen geboren. Seine Studien 
machte er in Leipzig, Bonn, Heidelberg und Marburg. 
1875 wurde er sum Gerichtsreferendar ernannt, 1875 er- 
warb er zu Marburg die juriſtiſche Hoktorwüͤrde. 
1878 wurde r Gerichtsaſſeſor und war hierauf vom Mai 
bis Juli desſe en Jahres als ſtändiger Hilfsrichter bei 
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der Kreisgerichtsdeputation in Hattingen tätig. Sodann 
wirkte er als Kreis- und Amtsrichter bis 1884 in Greifs- 
wald. 1881 habilitierte er ſich als Privatdozent in der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Greifswald. Hier 
wurde er 1885 zum Extraordinarius und 1884 zum 
Ordinarius ernannt. 1890 wurde er als ordentlicher 
Profeſſor an die hieſige Univerfität verſetzt und 1895 
zugleich zum Rat am hieſigen Königlichen Oberlandes- 
gericht ernannt. 1898 wurde ihm der Charakter als 
Geheimer Zuſtizrat verliehen. Seitens des Kultus- 
miniſteriums war er zum Delegierten für den im April 1905 
in Athen abgehaltenen internationalen archäologiſchen 
Kongreß beſtellt. Auch an dem zweiten internationalen 
Kongreß für Archäologie in Kairo 1909 bat er als 
Delegierter der Breslauer Univerſität teilgenommen. 
Die von ihm vertretenen Fächer ſind das Bürgerliche 
Recht, der Zivilprozeß, das Römiſche Recht, die Preußiſche 
Rechtsgeſchichte und das Kirchenrecht. 

Der ordentliche Profeſſor und Direktor der Kinderklinik 
an der hieſigen Univerfität Or. Czerny bat einen Ruf an 
die Univerſität Straßburg als Ordinarius für Kinder— 
heilkunde und Direktor der neuen Kinderklinik angenom— 
men. Er beginnt ſeine neue Tätigkeit im nächſten Sommer— 
ſemeſter. Die mediziniſche Fakultät unſerer Univerſität 
hat ſomit binnen kurzer Zeit durch erfolgreiche Berufungen 
nach anderen Hochſchulen den Verluſt von drei bervor- 
ragenden Autoritäten: von Strümpell (Wien), Flügge 
(Berlin) und nun Czerny zu beklagen. Unſer ausgezeich— 
neter Ophtalmologe, Geheimrat Uhthoff, derzeitiger 
Rektor magnificus, hat erfreulicherweiſe den von Wien aus 
ergangenen Ruf abgelehnt. 

Unferem Mitarbeiter, dem Privatdozenten für mittlere 
und neuere Geſchichte in der hieſigen Fakultät, 
Or. Johannes Zieturſch, iſt in Anerkennung ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtungen das Prädikat „Profeſſor“ 
verliehen worden. 

Bekanntlich hat er ſich durch ſein gründliches Buch 
über die Einführung der Städteordnung in Schleſien 
bekannt gemacht. 

Den Privatdozenten in der mediziniſchen Fakultät der 
biefigen Univerjität Or. Georg Wetzel, zweiter Pro- 
jettor am anatomiſchen Inſtitut, Dr. Bruno Heymann, 
Vorſteher der Wutſchutzſtation am hygieniſchen Inſtitut 
und Dr. Paul Schröder, Oberarzt der pſychiatriſchen 
und Nervenklinik, ijt in Anerkennung ihrer wiſſenſchaft— 
lichen Leiſtungen das Prädikat „Profeſſor“ verliehen 
worden. 

In Löwenberg iſt am 9. Auguſt der emer. Lehrer 
und Cantor Eruſt Dreßler im Alter von 8s Zahren ge— 
ſtorben. Der Verſtorbene war als eifriger Sammler- und 
Naturforſcher weit bekannt. Seine botaniſchen und 
namentlich die mineralogiſchen Sammlungen wurden 
von öntereſſenten viel beſichtigt. Speziell um die 
Erforſchung des Löwenberger Kreiſes und des Rieſen— 
und Iſergebirges auf dieſem Gebiete bat fidh Dreßler, 
der auch ſchriftſtelleriſch aufgetreten ift, Verdienſte 
erworben. 


Cigarettenfabrikation sind. 


Inh. Hugo Zietz, Dresden. 


Was Deutschland leistet 


zeigen „Salem-Aleikum“-Cigaretten, die in bezug auf Feinheit des Tabaks wie auf 
hygienische und technische Vollkommenheit der Herstellung ein Muster modernster 


Qualität. Echt mit Firma; Orientalische Tabak- und Cigarettenfabrik „, Venidze“, 
Deutschlands grösste Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 


Preis: 


Chronit 


Auguſt 

1. Der Auguſt beginnt kalt und regneriſch, wie der 
Zuli geendet hat. 

3. Der Kaiſer hat einen Erlaß über die volkstümliche 
Ausgeſtaltung der Geſangswettſtreite ergehen laſſen. 

4. In Jauer wurde heute ein Männer- und ein 
Frauen-Trinker-Aſyl eingeweiht. 

5. Die Nonnengefahr ſcheint nach den bisher bekannt 
gewordenen Mitteilungen in dieſem Fahre heftig zu 
werden. 

6. Der deutſche Kronprinz hat der Bolkenhainer 
Schützengilde mitgeteilt, daß er die Würde eines Schützen- 
koͤnigs für 1909/10 annimmt. 

8. In Liegnitz findet das 1. Schleſ. Ballon-Wettfliegen 
und die Taufe des Ballons „Windsbraut Liegnitz“ ſtatt. 

9. Das anhaltend ſchöne Wetter gleicht die voran- 
gegangene kalte Erntewitterung wieder aus. 

10. Heute gingen im Gebirge und am Zobten ſchwere 
Unwetter nieder, während die Ebene nichts davon ab— 
bekam. 

11. Die Sperre des Erdmannsdorfer Schloßparkes 
ijt auf Intervention der tgl. Hofkammer bis zum 1. Ot- 
tober hinausgeſchoben worden. 

12. Heute wurde von Kattowitz die Nachricht verbreitet, 
daß drei deutſche Luftſchiffer von ruſſiſchen Soldaten 
erſchoſſen worden ſeien; glücklicher Weiſe beſtätigt ſich 
die Hiobspoſt nicht. 

13. Am heutigen Tage hat der oberſchleſiſche Kohlen- 
verſand die Zahl von 10 000 Wagen (mit 10 316) zum 
erſtenmal überſchritten. 

15. Die Inſaſſen des in Rußland gelandeten Ballons 
Tſchudi“, die Aeronauten Dr. Brinkmann und Meßter, 
ſind auf Veranlaſſung des deutſchen Botſchafters in 
Petersburg freigelaſſen worden und heute Abend wieder 
in Berlin eingetroffen. 


Die Toten 


Juli 
27. Rittergutsbeſitzer Auguſt Mayer, Denkwitz. 
31. Paſtor em. Theodor Winkler (Dresden), Fellhammer, 
71 Jahre. 
Oberſtleutnant a. D. Carl Ludwig von Eleve, 
Stein bei Sibyllenort, 55 Jahre. 


Auguſt 
Major a. D. Oswald Walter, Brieg. 
Eiſenbahndirektor O. Utermann, Liegnitz, 65 Jahre. 
Oberregierungsrat a. D. Karl Freiherr von Senden— 
Bibran (Soden), Reiſicht, 72 Jahre. 
. Forſtmeiſter Friedrich Willimeck, Rauden O. S. 
Dampfſägewerksbeſißer Viktor Selled, Ohlau, 42 Jahre. 
Kaufmann Rudolf Weiß, Breslau, 50 Jahre. 
Geiſtl. Rat Erzprieſter Herrmann Michael, Sagan, 
80 Jahre. 
13. Gewehrfabrikant Paul Richter, Breslau, 68 Jahre. 
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Hoch hinauf! 


Irrfahrten einer leidenſchaftlichen Seele 
Von Paul Albers 


Der verliebte, junge Menſch verſprach Alles. 
Und wenn es zwei oder drei, Jahre wären, er 
würde warten. Denn ein anderes Mädchen 
nehme er doch nicht zur Frau. Kathrein habe 
es ihm ein für alle Mal angetan. Nun bekam 
Frau Kotremba wieder Mut und rief ihren 
Gatten herbei, dem ſie Alles umſchweifig und 
mit großer Zungenfertigkeit auseinanderſetzte. 
Mit Unwillen ſprach fie von Kathrein's Eigen- 
ſinn; aber Kolibay nahm das Mädchen in 
Schutz. Denn ſeine Liebe verzieh Alles und 
war geduldig. 

Der Rektor begleitete ſeinen jungen Kollegen 
ein großes Stück Weges nach Haus. Mit 
warmen Worten verſicherte er ihm, daß er ſich 
keinen lieberen Schwiegerſohn jemals ge- 
wünſcht haben würde, als ihn. Kathrein würde 
ſich wohl binnen kurzem eines Beſſeren be— 
ſinnen. Sie ſei noch zu kindiſch und weltfremd. 
An ihm und ſeiner Frau ſolle es nicht fehlen, 
ſie völlig umzuſtimmen. In gutem Einver— 
nehmen ſchieden die Männer von einander. 

Als Kotremba wieder zu Haus angelangt 
war, rief er die Gattin in die ſogenannte gute 
Stube, um ungeſtört zu bleiben. 

„Höre einmal, Alte“, ſagte er bekümmert, 
„was mag wohl der Grund ſein, daß das Mädel 
jo objtinat iſt? Ich babe mir ſchon gedacht, ob 
es ja nicht gar in den Hans verliebt bat?“ 

„Du biſt wohl nicht recht bei Dir?!“ ſagte die 
Rektorin. ex weiß d doch, daß er geiſtlich wird!“ 

„Ach was! Die Liebe frägt viel nach Wenn 
und Aber. Sie macht blind.“ 

„Du bajt doch keinen Anhalt für Deine An— 
nahme!?“ 

„Das nicht — Herr Gott, was iſt denn das?“ 

Lautes Jammergeſchrei ertönte plötzlich vor 
dem Schulhauſe. Beſtürzt eilten die Rektors— 
leute hinaus. Fräulein Lena ſtand hände— 
ringend im Schulgarten und ſchrie: 

„Kommen Sie doch! Kommen 
Herr Kotremba! Er iſt tot! 
ihn gerührt.“ 

„Wen denn? Um Gottes Willen, wen denn? 

„Den Herrn Pfarrer! Mein guter Onkel iſt 
tot! O Gott, o Gott, o Gott!“ 

Alles ſtürmte nach der Pfarrei. 

Auf dem Lehnſtuhl ſaß Krauſe, als ſchlummere 
er nur. Aber ſeine Hände waren bereits eis— 
kalt. Die Hornbrille lag auf dem Tiſche und die 


Sie doch, 
Der Schlag hat 


(4. Fortſetzung) 


lange Pfeife auf der Erde. Bis in den Tod 
war ſie ihm treu geblieben. Kotremba wollte 
das Furchtbare noch immer nicht glauben. Vor— 
ſichtig öffnete er die Augenlider des Pfarrers; 
die Augen waren glaſig und gebrochen. 

„ga, er ijt tot“, ſagte er erſchüttert, „Requies- 
cat in pace! Faſſen Sie ſich, Frelka und zünden 
Sie die Sterbekerzen an.“ 

Bald erfüllte das ganze Dorf die Trauer— 
nachricht. Die Bauern ließen die Geſpanne 
auf den Aeckern ſtehen und liefen nach dem 
Sterbehauſe. Es war, als ob in jeder einzelnen 
Familie das Oberhaupt verſchieden wäre. Denn 
allen ſeinen Parochianen war Krauſe während 
ſeiner vieljährigen ſeelſorgeriſchen Tätigkeit ein 
Vater, ein Freund und Berater geweſen. Nun 
ſchwieg ſein menſchenfreundlicher Mund für 
alle und ewige Zeiten. 

In dem kleinen Dorfe lagen die Intereſſen 
der Einzelnen eng beiſammen. Ein Jeder nahm 
Teil an dem Geſchicke des Anderen. In dichtem 
Kreiſe umſtanden daher die Männer, Frauen 
und Kinder die jammernde „Frelka“ und trö— 
ſteten ſie. Jeder drängte ſich dazu, ihr dieſe 
oder jene der traurigen Pflichten gegenüber 
dem Entſchlafenen abzunehmen. Schon nach 
wenigen Stunden lag der entſeelte Körper des 
Dorfoberhirten auf der mit ſchönen Kränzen 
geſchmückten Bahre. Der Rektor unterzog im 
Beiſein des Fräuleins die hinterlaſſenen Pa- 
piere einer Sichtung. Alles befand ſich in 
peinlichſter Ordnung. Auch ein Teſtament war 
vorhanden. Bei feinem einfachen Leben hatte 
jih der Verſtorbene ein hübſches Vermögen 
erſpart. Sein letzter Wille beſagte, daß die eine 
Hälfte feiner Hinterlaſſenſchaft der Kirche, die 
andere der Nichte zufallen ſolle. Die Zinſen 
dieſer einen Hälfte reichten aus, um Lene bis 
an ihr Lebensende vor materiellen Sorgen zu 
ſchützen. Aber dennoch ſchien es ihr, als wäre 
ſie plötzlich unbarmherzig hinausgeſtoßen in die 
fremde, kalte Welt, in eine troſtloſe, weite Oede. 

Noch niemals hatte Czirglowitz ein ſo ſchönes 
Begräbnis geſehen, als das des Pfarrers. Auch 
aus den Nachbarortſchaften ſtrömten die Bauern 
in Scharen herbei und füllten nicht nur die 
Kirche, ſondern auch den Friedhof. Fünf Geiſt— 
liche zelebrierten in ſchwarzen, mit Gilber- 
borten beſetzten Gewändern die Totenmeſſe. 
Ernſt und feierlich hallte ihr tiefer Geſang durch 


590 


das Innere des Kirchleins, deſſen Wände 
Trauerflor umhüllte. Als das Totenamt be— 
endet war, beſtieg ein Jugendfreund des Ent— 
ſchlafenen die Kanzel und ſprach, oft mit Tränen 
erjtidter Stimme, die Leichenrede. „Unſer 
Confrater“, ſchloß er, „war ein Mann, der, frei 
von Ehrgeiz und Eitelkeit, tief im beſcheidenen 
Tale ſeines Wirkens treu der Pflicht lebte. 
Er ſah nicht nach den Höhen! Er wollte nie 
hoch hinauf! Zum Lohne dafür hat ihn nun 
der Allmächtige zu ſich emporgezogen in 
reinere Höhen, zu denen die Leidenſchaft und 
menſchlicher Irrtum keinen Zutritt mehr haben! 


Kapitel 3. 


Hans hatte glänzend ſeine Reifeprüfung be— 
ſtanden. Vor dem verſammelten Lehrer— 
kollegium und den eingeladenen Stadthonora— 
tioren hielt er in der Aula des Gymnaſiums die 
deutſche Abſchiedsrede über Cicero's „De offi- 
ciis“. So eingehend und ernſt ſprach er über 
die Pflichten der Menſchen, daß die Zuhörer 
über die Reife ſeiner Anſichten in Staunen ge— 
rieten. Der Religionslehrer beglückwünſchte 
ihn und ſagte ihm eine glänzende Zukunft 
voraus. In der römiſch-katholiſchen Hierarchie 
gelte der Vorzug vornehmer Geburt nicht. Ein 
Zeder trage, wie der franzöſiſche Soldat feinen 
Marſchallſtab im Torniſter, die Anwartſchaft 
auf die höchſten geiſtlichen Würden in feinem 
eigenen Verſtande, Charakter und feiner Fröm— 
migkeit. Auch der Sohn des einfachſten Bauern 
könne hoch hinaufkommen und den Purpur er— 
ringen. Er wünſche ihm ein Gleiches und habe 
die feſte Ueberzeugung, daß er niemals von der 
ſtrengen Pflicht abweichen würde. 

Berauſcht von den Lobesſpenden trat der 
friſch gebackene Mulus — ſo wurden die ent— 
laſſenen Abiturienten bis zu ihrer Immatri— 
kulation auf der Univerjität genannt — die 
Heimfahrt an. Stolz und glückſtrahlend er- 
wartete ihn ſchon ſein Vater auf der kleinen 
Station mit der „Britſchke“, einem dem Gand- 
ſchneider ähnlichen Gefährt. Wörtlich mußte er 
ihm mehrere Male die guten Lehren des Herrn 
Religionslehrers wiederholen, die dieſer ihm 
für die Zukunft mitgegeben hatte. 

Haus erkundigte ſich während der Fahrt, 
was ſich im Dorfe Neues zugetragen hätte? 
Von dem Ableben des alten Pfarrers hatte er 
natürlich längſt Nachricht erhalten. Nun bildete 
der neue Pfarrer den täglichen Geſprächsſtoff 
in Czirglowitz. 

„Ja, der neue Pfarrer“, berichtete der Ge— 
meindevorſteher, „iſt auch ein ſehr lieber Herr. 
Aber wie der Verſtorbene, Gott hab' ihn ſelig, 
iſt er doch nicht. Denn warum? Der neue iſt 
noch jung und ſcharf. Er muß erſt unſere Leute 
kennen lernen. Denn warum? Sie betrinken 


Hoch hinauf! 


ſich halt mitunter und das mag der bod- 
würdige Herr nicht leiden. Er geht auch nicht 
zu den Bauern in die Häuſer, wie der Alte, 
Gott hab' ihn ſelig, und erkundigt ſich nicht nach 
ihren Verhältniſſen. Er zieht auch höhere Stol- 
gebühren. Und das gibt oft böſes Blut. Denn 
warum? Unſere Leute haben es halt nicht dazu. 
Er ſpricht auch nicht ſo gut polniſch, wie der 
Verſtorbene, Gott hab' ihn felig. Er ſtammt 
aus der deutſchen Leobſchützer Gegend. Das 
Pfarrhaus ſieht jetzt ganz anders aus. Alles 
neu tapeziert. Denn warum? Der Neue iſt 
noch ein junger Herr und hält auf ſich. Die alte 
Kaleſche hat er verkauft und einen Landauer 
angeſchafft. Das Fräulein Wirtin iſt feine 
Schweſter und ein richtiges Fräulein. Sie 
trägt keine Jacken, nur mod'ſche Kleider.“ 

„And was macht der Herr Rektor?“ 

„Vas ſoll er machen? Geärgert hat er ſich 
letzthin. Denn warum? Die Kathrein bat 
einen Freier gehabt, den Adjuvanten aus Qip- 
ſchau. Sie mochte ihn aber nicht. Sie hat ge— 
ſagt, ſie bleibt ledig. Sie iſt eine dumme Gans. 
Denn warum? Der Adjuvant iſt ein braver 
Menſch und kriegt 'mal von ſeinem Vater ein 
hübſches Stück Geld.“ 

Hans wurde feuerrot und jtarrte ſchweigend 
vor ſich hin. Mit halbem Ohre nur hörte er 
noch darauf, was ſein Vater weiter erzählte. 

„Der alte Schoſtek hat ſein Haus mit Schiefer 
gedeckt. Denn warum? Der Landrat gibt 
keine Erlaubnis mehr mit Stroh zu decken. 
Weißt Du, wegen der Feuergefährlichkeit. Der 
Malina ift in den Auszug gegangen. Sein 
Karlik hat ſich eine Müllertochter mit Geld ge— 
heiratet, die Geſchwiſter ausgezahlt und die 
Stelle übernommen. Anſere Schecke hat ge- 
kalbt. Die Schwarze hat verkalbt. Franz be- 
ſorgt mir den Stall jetzt ſchon ganz allein. Auch 
die Pferde. Denn warum? Man wird halt 
immer älter, und das Feld macht genug zu 
ſchaffen. Die Staſy konnte auch ſchon heiraten, 
wenn ſie nur geſünder wäre. Der Doktor ſagte, 
ſie ſoll nicht heiraten. Denn warum? Sie iſt zu 
blutarm und ſchwächlich, jagt er. Die Mutter 
hat geſtern für Dich Streuſelkuchen gebacken. 
Siehſt Du, dort ſteht fie ſchon vor der Garten- 
tür und erwartet uns.“ 

Der Wagen hielt und Hans ſprang leicht be— 
weglich heraus. Er begrüßte die Mutter und die 
Geſchwiſter. Nur durch Händedruck. Denn auf 
dem Dorfe küßten ſich Verwandte nicht. 

„Junge, Du ſiehſt ja ſo blaß aus!“ ſagte Frau 
Merten, „das kommt von dem vielen Studieren. 
Nun ſollſt Du Dich aber erholen und ſatt eſſen. 
Komm, komm! Das Abendbrot ſteht ſchon 
bereit.“ 

(Fortſetzung folgt) 
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Der alte Bräuer 


Von Lothar von 


Es iſt oft ſchwer einen Mann von genialer 
Anlage in ſcheinbar feſtgeprägte Berufsarten 
einzureihen. Und doch iſt ſein Bild erſt voll— 
ſtändig, wenn wir das erkannt haben, was unter 
vielen Begabungen ſeinen eigentlichen Beruf 
ausmacht. 

In der Geſtalt des „alten Bräuer“ beſitzt das 
künſtleriſche Schleſien einen Anlaß zu vielerlei 
Deutungen ſowohl des Berufs, den dieſer Mann 
auf eigenartige Weiſe vertrat, als einer gewiſſen 
Miſchung künſtleriſchen und theoretiſchen Stre- 
bens, die zu feinen Lebzeiten in Deutſchland 
felten war, ſeitdem aber in allen Kunſtländern 
immer deutlicher zu beobachten iſt. 

Man ſagt, daß er das Urbild zu Gerhart 
Hauptmanns geiſtvoller Tragödie „Michael 
Kramer“ war, man weiß, daß er Lehrer Fritz 
Erlers wurde, des bedeutendſten Vertreters 
deutſcher Wandmalerei. Von ſeinen eigenen 
Werken habe ich nicht viel geſehen, aber, was ich 
fab, verriet jo ſtarke Fähigkeiten, daß man die 
Zerſplitterung ſeiner Kräfte auf das Leben, 
Lehren, Theoretiſieren bedauern könnte. 

Jedoch machte dieſer Mann, der leider zu 
kurze Zeit und in hohem Alter auch mein Lehrer 
war, nicht im geringſten einen bedauerlichen 
Eindruck. Hart, feft und voll unendlicher Güte, 
Milde, Wärme war er keineswegs ein Märtyrer, 
ſondern glich vielmehr den herben Köpfen der 
Frührenaiſſance, ich will nicht ſagen einem 


Kunowski 


in Berlin 


Mantegna oder Signorelli, aber vielleicht einem 
Manne von dem man nur wenig weiß, einem 
Lehrenden der Renaiſſance, dem Lehrer des 
Mantegna, dem Squarcione, von dem es heißt, 
daß er hundertfünfzig Schüler gebildet habe, 
nachdem er zuerſt Schneider, dann Goldſchmied, 
dann Maler war, ſich nach Griechenland begab, 
um die Antike in wirklichen Originalwerken zu 
ſtudieren, und heimgekehrt eben jene Lehre 
entfaltete, die Männer wie Mantegna über— 
haupt möglich machte, eine Lehre, die wir nur 
ahnen können, die aber neuendeckt und wieder 
aufgebaut werden muß, wenn von wirklicher 
Wandmalerei überhaupt die Rede ſein ſoll. 


Der „alte Bräuer“ war kein Mantegna und 
auch kein wirklicher Squarcione, aber ich glaube 
in ihm den erſten Keim und Anlauf zur Grün— 
dung eines deutſchen Lehrſyſtems zu erkennen, 
deſſen weiterer Ausbau unſerer Kunſt die 
Energien, Intenſitäten, Herbheiten jenes Na— 
turſtudiums und jener hohen Geiſtesbildung 
wiedergeben könnte, ohne welche die deutſche 
Wandmalerei Gefahr läuft, neue Dekorations— 
malerei zu werden an Stelle alter Dekoration, 
aber niemals ſich zum künſtleriſchen Fresko er— 
heben kann. Niemand hätte manche jung— 
deutſche Gaukelei mit nackten Menschen auf 
großen Leinwandflächen härter verurteilt als 
dieſer Mann, welcher die nackte Geſtalt durch— 
dringend mit dem Blick beobachtete, den wir 
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an Donatallos und Verocchios David, Johannes, 
St. Georg beobachten. Er war damals der 
einzige Lehrmeiſter, welcher wußte, daß man 
Schnabel, Kralle und Huf der Tiere wie Hand 
und Fuß des Menſchen, Blumen und Baum— 
blatt anders ſtudieren müſſe, um ſolche Er— 
ſcheinungen der Wand dauernd einzuprägen, 
als es die Maler feiner Zeit taten und heute 
erſt Wenige zu tun begonnen haben. 

Der „alte Bräuer“ hat ſeinen Schülern tiefe 
Anregungen gegeben, aber man kann nicht 
behaupten, daß er ein vollſtändig klares Lehr— 
gebäude von traditionsfähiger Kraft geſchaffen 
habe. Seine Schüler, ſowohl diejenigen, welche 
ſich dem freien Schaffen zuwandten, als die- 
jenigen, die ſich dem Lehrberuf widmeten, 
mußten durch eigenes Suchen und Nachdenken 
ſein oft dunkles Vollen in ſich ſelbſt zur Klarheit 
kommen laffen. Aber das verkleinert nicht den 
Dank, den wir ihm ſchuldig ſind. Bindet uns 
ein Heimatsgefühl an Schleſien, haben die zer— 
ſtreuten Kunſtkräfte dieſer an Talenten reichſten 
Provinz Preußens ein gemeinſames Band, 
dann kann es die Erinnerung an einen Geiſt ſein, 
der Kunſt, Theorie, Phantaſie und ſtrengſtes 
Naturſtudium, harte Arbeit und ſchleſiſchen 
Frohſinn, wenn auch oft verborgen, in ſeiner 
Perſönlichkeit einigte. 

Der „alte Bräuer“ war wie geſchaffen für 
Behandlung ſchleſiſcher Talente, deren Eigen— 
art nach meiner Erfahrung fo ſtark ift, daß man 
ſie deutlich von der Anlage nichtſchleſiſcher 
Begabungen unterſcheiden kann. Ein unbän— 
diger Hang zur Freiheit, zu früher Selbſtändig— 
keit, zum Derlafjen der Heimat, oft vor Er- 
ledigung der erſten, notwendigſten Ausbildung, 
zeichnet ſie aus. Wie hat dieſer harte Zucht— 
meiſter gütig dagegen gekämpft und wie konnte 
er ſich zugleich freuen über die Vorzüge dieſes 
Freibeitsdranges, über dieſen in Schleſien 
geradezu erblichen Menzelſchen Trieb, allent— 
halben in Stadt, Wald, Feld, Stall und zoolo— 
giſchem Garten den Reiz der Natur in Skizzen 
zu ſammeln. 

Den ſchleſiſchen Talenten iſt eine Miſchung 
des Wirklichkeitsſinnes eigen, der alte Stiefel, 
einen Haufen Gemüll, die Unordnung zufällig 
zuſammen geratener Gegenſtände, auf der 
Straße oder im Garten, das Charakteriſtiſche 
der Tiere, das Komiſche vieler Menſchen ein— 
dringlich ſieht, aber im nächſten Augenblick eine 
Ferne, eine Höhe erſehnt, einen Rübezahl auf 
Berggipfeln, eine Märchengeſtalt im Mond- 
ſchein, ein Italien, eine Herrlichkeit in den 
Wolken oder in der Vergangenheit. Welche 
Anterſchiede zwiſchen Fritz und Erich Erler, 
Hans Baluſchek, Adolf Münzer, Joſef Block, 
dem Radierer und Porträtiſten Heinrich Wolff! 
Vergeſſen wir Grützner nicht und denken wir 


an Gerhart Hauptmann und Guſtav Freytag 
einmal gleichzeitig. 

Die ſchleſiſchen Talente lieben die Materie, 
als Künſtler bringen ſie oft Jahre zu mit 
Experimenten in Oel, Eſſig, Farbe, Vachs, 
Bier, Knetgummi, Temperaemulfionen, fie 
vergeſſen leicht den praktiſchen Zweck und find 
doch erjtaunlich zur Praxis veranlagt. Sie 
denken andererſeits gern und ſcharf in Ab- 
ſtraͤktionen, wiſſen ihre Abſichten oft klarer zu 
formulieren, als wirklich durchzuſetzen. Sie 
ſind klug, ſpöttiſch und gutmütig zugleich — 
Gemütlichkeit habe ich nur in Schleſien ge— 
funden — ſie haſſen ſich heute und ſchütteln ſich 
morgen die Hand. 

Unter Menſchen jo mannigfaltiger Anlage 
ſtelle man ſich den „alten Bräuer“ vor als einen 
Lehrmeiſter, der ein Schwanken, Taumeln, 
Zeitverlieren der Schüler dadurch überwand, 
daß er die gerade Linie zu Lebenszwecken des 
Künſtlers nie aus dem Auge verlor. Das war 
der Sinn aller ſeiner Korrekturen und ſeiner 
geheimen kunſttheoretiſchen Forſchungen auf 
dem Gebiete des Aktzeichnens. Er ſuchte am 
menſchlichen Körper die Proportionen, vom 
Augenblick und Zufall unabhängige Verhält— 
niſſe der Gliedmaßen. Er glaubte an den gol— 
denen Schnitt als ein den Korper beherrſchendes 
Proportionsgeſetz. Er nötigte im Stillen ſeine 
Schüler, da fie doch als ſolche ganz beſtimmte 
eigene Ziele nicht haben können, zur Mitarbeit 
an ſeinen eigenen Lebenszwecken, nämlich an 
einer Elementarlehre der Darſtellung des 
nackten Körpers. Er brachte es fertig, alle 
Schüler alle Studien in ganzer, dreiviertel, 
halber und viertel Lebensgröße ſtets anlegen 
zu laffen. Er nötigte die unruhigen Geiſter fich 
in dieſes vorgeſchriebene Raumgerüſt hinein- 
zufinden. Er lief den ganzen Tag mit einem 
Metermaß umher unter Menſchen, denen 
ſtrenges Maß der größte Schrecken war. Seine 
Leidenſchaft für das Meſſen war geradezu 
innerſter Ausdruck feines Wollens. Er maß 
Auge, Naſe, Mund, Finger, Zehe, Nagel — und 
doch: er hätte in keiner anderen Stadt und 
unter keinen anderen Schülern Anklang ge— 
funden, als unter den Schleſiern, welche fühlten, 
wie nötig dieſe Strenge gerade ihnen ſei. 

Mir ſelbſt, wenn ich davon reden darf, fuhr 
dieſes Meſſen dermaßen in die Glieder, daß ich 
danach ein halbes Jahr von früh bis in die 
Nacht nichts anderes tat. Aber dieſem Um- 
ſtande verdanke ich, daß ich durch plötzlichen 
Umſchlag eine Methode des Zeichnens fand, 
welche das Meſſen und ſeine Genauigkeit durch 
rythmiſches Raumgefühl erſetzt und faſt gänz— 
lich entbehrlich macht. Aus herbſter, matbe- 
matiſcher Konzentration ein jäher Durchbruch zu 
einer Lehrweiſe, die nicht mehr abhängig vom 


Meſſen der Dürer, Lionardo und allerfürMatbe- 
matik begeiſterten Renaiſſancekünſtler iſt. 
Für mich war der „alte Bräuer“ das größte 
und einzige Beiſpiel eines Elementarlehrers 
in den bildenden Künſten, der vor allen prak— 
tiſchen Anwendungen, vor Berührung des 
Schülers mit den Zeitſtrömungen und bevor 
er von großen Meiſternder Gegenwart unmittel- 
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bar lernen läßt, jene Fülle und Vielſeitigkeit 
der Anlagen in begabten Anfängern zu be— 
meiſtern weiß durch eine Lehre, die dem 
Bildungstriebe junger Künſtler gerecht wird 
im ſtrengſten Naturſtudium. 

Seine Lehre praktiſch und theoretiſch fort- 
zuſetzen habe ich mir zur Lebensaufgabe ge- 
macht. 


Die Bräuer-Ausſtellung im Schleſiſchen Muſeum 
der bildenden Künſte in Breslau 


Von Dr. Arthur Lindner in Breslau 


Eine Auswahl aus Albrecht Bräuers künſt— 
leriſchem Nachlaß, vermehrt durch einige Leih- 
gaben aus öffentlichem und privatem Beſitze, 
iſt gegenwärtig im „Schleſiſchen Muſeum der 
bildenden Künſte“ zu Breslau ausgeſtellt. Viel 
Rundes, Fertiges, Abgeſchloſſenes, wie es das 
Publikum auf Ausſtellungen erwartet und ge— 
wohnt iſt, wird es dort freilich nicht finden, 
wohl aber einen Reichtum von Plänen, Ent— 
würfen, Forſchungen und Studien, deren Be- 
trachtung lohnenden Genuß für jeden bietet, 
der gewillt und befähigt iſt, einen Blick in die 
Werkſtatt eines großen Künſtlers zu tun und 
ihm gleichſam bei der Arbeit über die Schulter 
zu ſehen. 

Was da Alles von Blättchen und Schnitzeln 
aus den Mappen in bunter Fülle zum Vor— 
ſchein kam und — es ging nicht gut anders 
— in ziemlichem Wirrwarr auf den Schautiſchen 
ausgebreitet wurde, iſt ſchwer zu regiſtrieren. 

Beiden Kompoſitionen mehrfiguriger Szenen, 
etwaſolchenzum „Hamlet“ und den Shakeſpeare— 
ſchen Rönigsdramen, zur „Legende des heiligen 
Martin“ und vor allem zu Bräuers Hauptwerk, 
dem großen Bilde „Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen“ iſt es anziehend zu verfolgen, 
von wie verſchiedenen Seiten der Meijter fein 
Thema angriff, wie gründlich er ſeinen Ent— 
wurf immer und immer wieder durcharbeitete. 
Daß der bewegte Akt, lebendig und ſicher in 
knappen Umrißſtrichen feſtgehalten, den ge- 
wandeten Figurenſtudien vorausgeht, verſteht 
ſich bei einem Künſtler von ſo altmeiſterlicher 
Gewiſſenhaftigkeit von ſelbſt. 

Solchen friſchen, mit flüchtigem Stifte firier- 
ten Einfällen ſtehen dann aber auch einige mit 
größter Liebe durchgeführte Zeichnungen, Bild— 
niſſe von Freunden aus Bräuers Frankfurter 
Zeit, gegenüber. Daran reihen ſich phyſiog— 
nomiſche Studien, in denen der Maler ſeinen 
eigenen Porträtſkizzen mitunter Köpfe gegen— 
überſtellt, die er aus Gemälden und Stichen 
alter Meiſter kopierte. 


Ein ähnlicher hiſtoriſcher Sammeltrieb, dem 
Menzels vergleichbar, bekundet ſich in den 
koſtümgeſchichtlichen Blättern, auf welchem 
Bräuer ganze Muſterkollektionen alter Hut— 
moden oder ſonſtiger Trachtenteile zufammen- 
trug. 

Wer die 75 Tafeln zoologiſchen Inhalts durch- 
ſieht, möchte aber doch vielleicht dem Tier— 
maler vor dem Menſchenſchilderer den Vorzug 
geben. Eine ganze Arche Noah und noch 
einiges mehr ijt hier vereint, naturwahr dar- 
geſtellt, mit dem Rüjtzeuge gelehrter Forſchung 
beſchrieben, die Farben, Maße, Verhältniſſe mit 
ſteckbriefartiger Akribie zu Protokoll genommen. 

Das Gleiche gilt von der Landſchaft: Bräuer 
malte keinen Wald, ehe er nicht wußte, wie 
der einzelne Baum ausſah, keinen Baum, ehe 
er ſich nicht die Geſtalt jedes einzelnen Blattes 
klar gemacht hatte. So kam er aus dem Hun- 
dertſten ins Tauſendſte, und das Reſultat war 
eine ſchier unüberſehbare Maffe zuſammen— 
getragenen Materials. Ton und Stimmung 
feiner Wolken-, Waſſer- und Terrainſtudien hat 
er teils mit ſchnell hingeſtrichener bunter Oel- 
farbe impreſſioniſtiſch feſtgehalten, teils, auf 
den Bleiſtiftblättern, durch eng und kaum 
leſerlich in die Zeichnung hineingekritzelte An— 
gaben der koloriſtiſchen Nuancen für die ſpätere 
Atelier -Bearbeitung notiert. 

Einen großen Raum beanſpruchen die aus 
dem Beſitze der Unterrichtsanſtalt des Kgl. 
Kunſtgewerbe-Muſeums zu Berlin ſowie von 
der dortigen akademiſchen Hochſchule für bil— 
dende Künſte entliehenen Proportionstafeln 
lebensgroßer männlicher und weiblicher Ge— 
ſtalten, ferner die zahlreichen mit wiſſenſchaft— 
licher Gründlichkeit ausgeführten Zeichnungen 
aus der Menſchen- und Tieranatomie, darunter 
ein umfangreiches Tafelwerk über die Bruſt— 
beine und anderen Skelettteile aller Vogel- 
arten. Die dem Laien übertrieben und faſt 
zwecklos erſcheinende Genauigkeit, mit der 
Bräuer ſolche Studien pflegte, hat wohl 


594 Die Bräuer-Ausſtellung 


jelten bei Malern ihresgleichen gefunden und 
ruft etwa nur noch die Erinnerung an 
Lionardo wach. 

Dieſes alles war Mittel zum Zweck, war 
vorbereitende Arbeit des Theoretikers und 
Gelehrten für den Künſtler. Man wird dieſe 
Tabellen eher in einem naturwiſſenſchaftlichen 
Kabinett oder allenfalls in der Lehrmittel— 
ſammlung einer Kunſtſchule ſuchen, als in 
einem Muſeum der bildenden Künſte, und es 
geſchah zum Beſten des Geſamtbildes, das 
die Ausſtellung von Bräuers Lebenswerk 
bieten will, wenn hier manches unterdrückt 
wurde. Um mit einem flüchtigen Blicke ab— 
getan zu werden — und das würde ihr 
Schickſal ſein — dafür ſind dieſe Erzeugniſſe 
einer rieſenhaften Arbeitskraft zu gut. Der 


tiefer intereſſierte Beſucher möge ſich die 
Mappen mit dem Reſte vorlegen laſſen. 
Alles in Allem: Albrecht Bräuer ſchritt als 
Maler und Forſcher den ganzen Kreis der 
Schöpfung aus. Aber es will uns ſcheinen, 
als wäre er in ſeiner zu gewiſſenhaften Prä— 
paration ſtecken geblieben und darum nie zur 
Löſung ſeiner Hauptaufgabe gelangt. Wie 
ein gar zu gelehrter Profeſſor ein Semeſter 
über der Einleitung zum Thema feiner Vor- 
leſung verſtreichen läßt, ſo zerrann ihm ein 
Menſchenleben. Und daher gibt die Aus— 
ſtellung, ſo lückenhaft und zufällig in ihrer 
Zuſammenſetzung fie vielleicht fein möge, am 
Ende doch ein treues Bild vom Schaffen 
dieſes Mannes, von einem Schaffen, das 
trotz alledem groß und verehrungswürdig iſt. 


Zugendſelbſtbildnis 
Albrecht Bräuers 
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Weinbergshaus auf der „Schillerhöhe“ 


Grünberger Weinbergshäuſer 


Von O. Th. Stein in Glogau 
Mit vier Zeichnungen von Willibald Krain in München 


Die modernen Architektenwettbewerbe für 
Sommer- und Ferienhäuſer haben ihre Motive 
vielfach aus ſtillen, halbvergeſſenen Winkeln 
bergebolt und meiſt die fo behagliche, ſchlichte 
und doch klaſſiſch ſchöne Bauweiſe unſerer 
Großväter und Urgroßväter zum Ausgangs- 
punkte genommen. Dabei hat man folgerichtig 
auch jene leichten, nur für ſommerliche Be— 
nützung eingerichteten Häuschen als Vorbilder 
herangezogen, in deren Räumen ſchon manches 
herrliche Werk genialer Dichter, Muſiker und 
Maler das Licht der Welt erblickt hat, nämlich 
die Weinbergshäuschen. Solcher berühmten 
Weinbergshäuschen gibt es eine ganze Reihe. 
Die Poeſie der Rebe und des goldnen Weins, 
der ſtille feine Reiz einer ſolchen weitſchauen— 
den, einſamen Klauſe haben ſtets Künſtler— 
ſeelen zu frohem Schaffen angeregt und bei 
manchem Kunſtwerk Pate geſtanden. Wer 
dächte dabei nicht an Schiller und ſeinen im 


Körner'ſchen Weinbergshäuschen zu Loſchwitz 
bei Dresden beendeten „Don Carlos“? 

Wohl mag auch in ſchleſiſchen Weinbergs— 
häuſern hie und da ein Liedchen geboren wor- 
den ſein, das etwas weiter, als über die engen 
Grenzen des Ortes ſelbſt hinausklang — das 
Geibelhäuschen im Schloßgarten zu Carolath 
iſt freilich daraufhin nicht anzuſprechen, da es 
kaum jemals in einem Weinberge gejtanden 
hat —, indeſſen, das Erinnern an große Taten 
im Reiche der Kunſt und Literatur knüpft ſich 
weder an den ſchleſiſchen Wein, noch an die 
ſchlichten Mauern und Bretterplanken der klei— 
nen Häuschen auf den ſchleſiſchen Rebenhügeln. 

Das iſt ſchließlich auch nur natürlich, denn 
die ganze Provinz begann ja erſt in neuerer Zeit 
ſich zur Blüte zu entwickeln. Und der Ruf 
des ſchleſiſchen Weines war und iſt leider immer 
noch derart, daß er Künſtler und Oichtersleute 
eher abſchreckt als anzieht. Selbſt Kinder dieſes 
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Bodens fliehen die Stätten, da er gebaut wird, 
oder achten doch nicht der intimen Reize, die das 
ſchleſiſche Weingebiet in fo reichem Maße aufzu- 
weiſen hat. So lebt der Dichter Otto Julius 
Bierbaum, ein Grünberger Kind, irgendwo im 
fernen Süden und zieht das Rebenblut fremder 
Länder dem heimatlichen vor. 

Kaum einer jener Wettbewerbler der 
„Woche“ oder irgend ein anderer junger auf— 
ſtrebender Künſtler hat wohl auch feine Schritte 
ins ſchleſiſche Weinland gelenkt, um Studien 
hier zu machen an der Natur und an Menſchen— 
werken. Es hätte das vielleicht auch früher ge— 
ſchehen müſſen, als der Weinbau im ſchleſiſchen 
Norden noch in voller Blüte ſtand, als der Bür— 
ger und Bauer ſeinen Weinberg noch als einen 
Schatz anſah, den er ſorgfältig und mit wahrer 
Liebe hütete und pflegte, als auch das Wein— 
bergshaus noch mehr Sorgfalt und Intereſſe 
fand, als es allſonntäglich noch das Spazier- 
gangsziel für den Weingutsbeſitzer war und der 
Wohlhabende Wert auf die äußere und innere 
architektonische Ausgeſtaltung desſelben legte. 

Heute ift das ſchon lange nicht mehr fo, 
warum, das iſt an dieſer Stelle bereits einmal 
eingehender dargelegt worden. Unter der be— 
trübenden Rückentwicklung des ſchleſiſchen 
Weinbaues hat auch das Weinbergshaus ſowohl 
quantitativ als qualitativ, wenn man fo 
jagen darf, gelitten. Heute denkt niemand daran 
maſſive künſtleriſch ſchöne Weinbergshäuſer, 
die doch gewiſſermaßen reine Luxusbauten 
ſind, aufführen zu laſſen. Wohl iſt das inner— 
halb der letzten Jahrzehnte noch hie und da ge— 
ſchehen, aber die Nefultate dieſes neubürger— 
lichen Luxusbedürfniſſes verdienen nicht in die 
Rubrik der beachtenswerten, geſchweige denn 
in die der ſchönen Bauwerke eingereiht zu wer— 
den. Sie können deshalb ganz außer Betracht 
bleiben und ſind höchſtens als traurige Zeichen 
eines erſtorbenen und verrotteten Geſchmacks 
zu betrachten. 

So haben wir es hier in der Hauptſache 
nur mit älteren Typen des ſchleſiſchen Wein— 
bergsbaufes zu tun, und zwar ſoll, der Bedeu— 
tung des Grünberger Weingebietes, als des 
weitaus größten, entſprechend, lediglich von 
Grünberger Weinbergshäuſern hier die Rede 
ſein. 

Der Charakter und die Beſtimmung dieſer 
Bauten brachte es mit ſich, daß wenige davon 
mehr als anderthalb Jahrhunderte an ſich vor— 
überrauſchen ſahen. Die leichte Bauart, das 
nicht immer tadelloſe, oft direkt primitive Bau- 
material ſtempelten die Häuschen zu provi— 
ſoriſchen Einrichtungen. Die Grünberg in 
einem Radius bis zu 3 Kilometer umgebenden 
Weinberge machten es ſchon aus praktiſchen 


ein Schuppen errichtet wurde, der notwendiges 
Material barg, das ſonſt immer erſt von der 
Stadt hätte herausgeſchleppt werden müſſen. 
Auch macht die Pflege des Weinſtocks oft un— 
erwartete Eingriffe nötig, die raſch erledigt 
werden müſſen. Für die Erbauung eines Häus— 
chens war alfo in erſter Linie das reine Nützlich— 
keitsprinzip maßgebend und dieſes Prinzip be— 
einflußte ſowohl Material als Bauart. Meiſt 
errichtete man leichte, ſchmuckloſe Bretterhütten. 
Viel Sorgfalt wendete man nicht daran, be— 
mühte auch oft genug den Maurer oder Zimmer— 
mann garnicht erſt, ſondern ſtoppelte ſich ſelbſt 
aus ausgedienten Balken und Brettern den 
Schuppen zuſammen. Dieſes Mützlichkeits— 
prinzip iſt heute völlig vorherrſchend und die 
weitaus größte Mehrzahl der Grünberger 
Weinbergshäuſer ſind kleine, rohzuſammenge— 
zimmerte Bretterbuden, in denen das nötige 
Handwerkszeug des Winzers, Bottiche und 
Körbe, Rebenlatten und allerlei altes Ge- 
rümpel aufbewahrt wird. Größere Häuſer 
hätten für die vielen einzelnen kleinen Wein— 
gärten ja auch gar keinen Zweck. 

Mit dem Aufblühen des Weinbaues und 
dem Wachſen des Wohlſtandes wuchſen aber 
auch die Bedürfniſſe und Anſprüche. Man 
wollte nach getaner Arbeit da draußen unter 
den Reben auf der Höhe ein wenig der Ruhe 
genießen, an Ort und Stelle ſich länger auf— 
halten und vielleicht den ſchönen Blick über die 
Stadt bewundern. Das führte zu allerlei Alende- 
rungen, die nicht mehr in das Herrſchgebiet des 
reinen Nützlichkeitsprinzips gehörten. Das pri— 
mitivjte Mittel zur Befriedigung ſolcher Wünſche 
war wohl eine Bank zum Ausruhen. Sinnige 
Gemüter ſchufen dem kahlen Holzhäuschen 
einen äußeren Schmuck durch rankende Blüten 
und eine Laube, durch ein umgebendes Ge— 
länder und dergleichen. Dies veranlaßte 
wiederum reichere, behaglichem Lebensgenuß 
verſtändnisvoller gegenüberſtehende Leute, die 
ſich das leiſten konnten, die alten Schuppen 
niederreißen und feſte, gemauerte, wenn auch 
immer noch leicht und luftig gebaute Häuschen 
dafür erſtehen zu laſſen. 

Bald ging das noch weiter. Wohlhabende 
Bürger ſiedelten auf Wochen und Monate in 
ihr Weinbergshaus zum Sommeraufenthalt 
über. Es wurde eine Küche eingebaut, ein 
Schornſtein eingelegt, meiſt außen an der Haus- 
wand angeklebt, wie deutlich am „Großen 
Naboth“ zu erkennen ift, die Wände wurden 
ein wenig ſtärker und ſchließlich entſtand aus 
manchem „Sonntagshäuschen“ ein Wohnhaus 
für immer oder doch für längere Zeit im Jahre. 
Dieſe Entwicklung bat ihren Stempel der gan- 
zen Grünberger Peripheriebeſiedelung aufge— 
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Wohnſtätten entſtehen laffen, in denen ſich die 
ärmeren Weingartenbeſitzer inmitten ihres Gar— 
tens angeſiedelt haben. Dieſe neuen „Wein— 
bürger“, die meiſt Induſtriearbeiter ſind, konn— 
ten natürlich an die architektoniſche Ausgeſtal— 
tung ihres Heims nicht das geringſte wenden 
und ſo ſetzte der Maurer einfach primitive 
Ziegelkäſten mit ſchrägem Dach hin, daneben 
einen Bretterſchuppen. Dadurch ift das Land- 
ſchaftsbild der Grünberger Weinberge ſozu— 
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ſagen proletariſiert, verhäßlicht worden. Leider 
ſind dieſer Endwicklung auch die in unſern 
Bildern dargeſtellten ſchönen alten Weingarten- 
häuſer nicht entgangen und zu Wohnhäuſern 
für allerlei kleine Leute benützt worden. 
Davon mehr nachher. 

Wie ſchon erwähnt, ältere als aus dem 
Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts 
ſtammende Zeugen ſolcher Entwickelung des 
Weinbergshauſes ſind meines Wiſſens nicht 
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mehr vorhanden. In den letzten Jahrzehnten 
ſind eine ganze Anzahl älterer teils niederge— 
riffen worden, teils abgebrannt. Davon ſtamm— 
ten die älteſten aus der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. Gerade die wenigen noch vorhandenen 
älteren Weinbergshäuſer aber wären intereſſante 
Studienobjekte für den Kulturhiſtoriker und 
den Künſtler und auch der mit einem offenen 
Auge begabte Laie wird von ihrer Betrachtung 
lernen können, daß man zur Zeit unſerer Groß— 
väter und Urgroßväter doch gewaltig mehr Ge— 
ſchmack und Stilgefühl beſaß, daß man es da- 
mals verſtand, auch die rauhe Tagesarbeit 
durch Schönheit zu adeln und den rohen, 
ſchwarzbretternen Rumpelkaſten mit ſchlichten 
geringen Mitteln zum Tempel zu geſtalten, 
während ſich heute „höhere“ Bedürfniſſe des 
reichen Bürgers meiſt in geſchmackloſen Progen- 
bauten darzutun pflegen. In Grünberg iſt das 
glücklicherweiſe noch nicht ſo ſchlimm, man ſieht 


da noch verhältnismäßig recht viel alte ſchöne 
Häuſer, aber wie viele dieſer prächtigen alten 
Empirebauten verfallen und verwittern, ohne 
daß ihre wohlhabenden Beſitzer auch nur einen 
Finger zu ihrer Erhaltung rühren! Man wird 
gerade hier lebhaft an die kleine didaktiſche Ge- 
ſchichte des „Kunſtwarts“ erinnert, die vor 
einiger Zeit durch die Preſſe ging: „Wie einer 
die Schönheit der Kleinſtadt fand“. Wo 
man aber das Alte erhalten möchte, da ver— 
unitaltet man es durch Anbauten und „Reno— 
vationen“. 

Das Schickſal, dem langjam zerſtörenden 
Bahne der Zeit und verſtändnisloſer Beband- 
lung anheimzufallen, iſt auch den ſchönen alten 
Weingaͤrtenhäuſern des Grünberger Gebietes 


faſt ohne Ausnahme zuteil geworden. Der 
Vandalismus ungebildeter Bewohner und 


„renovierender“ Handwerker hat ſchon manche 
ſchöne klaſſiſche Linie durch Neuanbauten, Flicke— 
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reien, ſinnloſen, alles überklexenden Anſtrich 
zerſtört. Für Beſtrebungen zum Schutze heimat- 
licher Kunſtdenkmäler iſt aber bei den zuſtän— 
digen Stellen und der Bürgerſchaft kein Zn- 
tereſſe vorhanden. So bröckelt von all dem 
Schönen, was die Vorväter geſchaffen, unauf— 
haltſam Stück um Stück ab, die Zimmer, in 
denen meiſt biedermeierlicher, traulicher Haus- 
rat die Wände zierte, ſtehen beſtenfalls leer 
oder ſind womöglich gar mit den üblichen Ab— 
zahlungsungetümen im Muſchelſtil beſetzt, die 
Wände entweder mit der roheſten Schablone 
grellbunt bemalt oder mit geſchmackloſen bil- 
ligen Tapeten bekleiſtert, öfter noch mit Kalk 
überſchmiert, der in großen Fetzen losgebröckelt 
ift; die feinen Steinkränze und Guirlanden an 
den Faſſaden ſehen wie von Mäuſen benagt 
aus, die alten hübſchen Fenſteröffnungen ſind 
zum Teil den neuzeitlichen Anſprüchen gemäß 
gewaltſam ausgeweitet. Das ganze Haus wird 
behandelt wie eine Scheune, Balken dagegen 
gelehnt, allerlei Gerümpel und Geräte drum 
herum aufgehäuft, klaffende Lücken mit Bret- 
tern verſchlagen und was dergleichen Bar— 
bareien mehr find. Die urſprünglichen Er- 
holungsſtätten ſind zu rückſichtslos ausgenützten 
und zurechtgeſtoppelten Werk- und Wohnſtätten 
geworden. Die früheren Beſitzer haben ihre 
großen Gärten „geſchlachtet“ und das Haus 
beliebigen Leuten verkauft oder vermietet. 
Die hübſche ſtimmungsvolle altersgraue Ma— 
rienkapelle, der einzige aus weiter zurück— 
liegender Zeit ſtammende Weinbergsbau, der 
einem der reichſten Bürger gehört, iſt in 
der unſinnigſten Weiſe mit allerlei Firlefanz 
verunſtaltet worden. Man bat einen der üb- 
lichen Ton-Gartenzwerge gewiſſermaßen als 
Glöckner in die Dachreiteröffnung geſetzt, einen 
Hafen (!) auf die Dachfirſte, an die Giebel- 
ecke einen Tonſtorch und anderes Getier, hat 
neben der urſprünglich doch gottesdienſtlichen 
Zwecken dienenden Kapelle einen zierlichen, 
aber unbenützten Taubenſchlag aufgepflanzt 
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und ſonſt noch allerlei geſchmackloſe Künſteleien 
angebracht, ſicherlich in der Annahme, daß das 
ſchön ſei und man noch ſehr pietätvoll gegen 
das alte Gebäude gehandelt habe. Das Ganze, 
das früher einmal ſehr hübſch gewirkt haben 
muß, macht jetzt den Eindruck einer bunt auf- 
geputzten Jahrmarktsbude. 

Das alles ſind betrübliche Merkmale des 
durch die induſtrielle Entwicklung bedingten 
Weinbaurückganges. Es kommt hinzu, daß 
künſtleriſche Gedanken und Beſtrebungen den 
Weg in dieſen faſt verfehmten und doch fo reiz- 
vollen Erdenwinkel noch wenig gefunden haben. 
Gerade für unſere Kunſtgewerbler und be— 
ſonders für Maler wäre hier aber noch ein ſehr 
dankbares Studiengebiet. Viel zur Erhaltung 
des ſchönen Alten würde eine Belebung des 
Weinbaues beitragen. Man müßte ſich dieſe 
Belebung freilich in dem Sinne des längſt 
verſtorbenen Grünberger Kreisphyſikus Dr. 
Wolff denken, der im Hinblick auf den Trauben- 
ſegen der Grünberger Hügel mit Recht die 
Einrichtung eines Traubenkurortes empfahl. 
Jedenfalls wäre die Verwendung zum Roh— 
eſſen auch eine würdigere als die, ſauren und 
von ſeinem ſchlechten Rufe doch niemals zu 
befreienden Wein daraus zu keltern. 

Freilich müßte die treibende und recht— 
zeitig hemmende Kraft vorhanden ſein, die 
dem Weinkurort Grünberg die richtigen künſt— 
leriſchen Wege wieſe und die ſchönen alten 
Häuſer aus Großmutters Zeit in den Wein— 
bergen vor der Zerſtörung bewahrte. Zu alle— 
dem iſt aber gegenwärtig wenig Hoffnung 
und ſo werden vielleicht in zwanzig, dreißig 
Jahren mit dem mehr zurückweichenden Wein— 
bau auch die wenigen hübſchen alten Wein- 
bergshäuſer verſchwinden, und an ihrer Stelle 
werden ſich lange Reihen ſchablonenmäßiger 
Mietskaſernen erheben, deren ſchüchterne, aber 
um ſo ſcheußlichere Anfänge jetzt bereits dem 
Wanderer am Fuße der Rebenhügel entgegen- 
grinſen. 


Der „große Naboth“ 
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Aus der Kunſtausſtellung in Kattowitz 


Ausſtellungen 

Die Ausſtellung kirchlicher Kunſt, die im Schleſiſchen 
Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer in 
Breslau am 26. Auguſt eröffnet worden iſt, nimmt den 
Lichthof und acht Räume des zweiten Stockwerkes ein. 
Dieſe konnten bei dem großen Raummangel des Muſeums 
nur unter großen Schwierigkeiten dafür freigemachtwerden, 
mußten es aber beiden vielen Anmeldungen und dem großen 
Intereſſe, das ſich für die Ausſtellung von Anfang an kund— 
gab. Die Ausſtellung gliedert ſich in eine Abteilung: „Alte 
kirchliche Kunſt in Schleſien“ und eine Abteilung: „Neue 
kirchliche Kunſt“. Den Glanzpunkt der erſten Abteilung, 
wenn nicht der geſamten Ausſtellung bildet der Breslauer 
Domſchatz mit feinen vielen koſtbaren Werken der Gold- 
ſchmiedekunſt von der Gotik bis zur Barockzeit. Mit dem 
ſilbernen Altar des Domes, den das Domtapitel gleichfalls 
zur Verfügung geſtellt hat, vereint er ſich in einem beſonde— 
ren Raume zu einer wirkungsvollen Gruppe kirchlicher 
Edelſchmiedekunſt. Dieſe iſt auch ſonſt noch in überaus 
wertvollen alten Arbeiten, Kelchen, Monſtranzen, Kreuzen 
uſw. aus dem Beſitze ſchleſiſcher Kirchen vertreten. Von 
Werken der Malerei ſind die beiden Madonnen von Lukas 
Cranach aus dem Breslauer und dem Glogauer Dome 
zu nennen, ferner der prachtvolle gotiſche Flügelaltar des 
Petrus Wartenberg aus der Breslauer Kathedrale, ſowie 
einige andere, dem Publikum wie der Kunſtforſchung bisher 
gänzlich unbekannt gebliebene, febr intereſſante, mittel- 
alterliche Gemälde. Auch der größte Schatz der Dorfkirche 
in Rothfürben bei Breslau, die über einen Meter hohe 
Bronzefigur eines Chriſtus von dem niederländiſchen 
Bildhauer Adriaen de Vries vom Jahre 1604, wird hiermit 
zum erſten Maler einer breiteren Oeffentlichkeit gezeigt. 
Sehr groß ift auch die Zahl der von ſchleſiſchen Kirchen ein- 
geſandten alten, gewebten und geſtickten Meßgewänder. 
Mit dem Beſitz des Muſeums ſind ſie in einem gänzlich neu 
eingerichteten Textilzimmer ausgeſtellt. Weiterhin enthält 
diefe Abteilung alte Glasgemälde, eine von Maler Baecker 
kürzlich reſtaurierte Renaiſſance-Kanzel, Epitaphien, Meß— 


bücher und anderes. Bei der neuen Abteilung ſind in 
erſter Reihe unſere heimiſchen Künſtler und Kunſt— 
handwerker beteiligt, ſo die Maler Härtel, Profeſſor 
Kämpffer, Laboſchin, Langer, Liebich, Linke, 
Profeſſor Wislicenus, die Bildhauer Baumeiſter 
Koſchel, Paul Schulz, Tſchötſchel, Profeſſor Werner- 
Schwarzburg, Wiedermann Die Firma Buhl ſtellt 
einen großen Barockaltar aus, die Firma Seiler mehrere 
Glasfenſter, die Firmen Schloſſarek und Höptner 
Kelche, Monſtranzen und andere Kultgeräte, die Firmen 
Fengler und Julius Henel vorm. C. Fuchs 
Paramente. Daneben find aber auch auswärtige Maler, 
Glasmaler und Bildhauer vertreten u. a. Bildhauer 
Schreiner aus Regensburg, der einen großen, für die neue 
katholiſche Kirche in Antonienhütte (O. -S.) beſtimmten 
gotiſchen Altar aufbaute. Beſondere Abteilungen bilden 
außerdem: eine Sammlung von Gemälden ſchleſiſcher 
Nazarener (Raphael Schall und Theodor Hamacher), 
die Geſchenke, die Kardinal Kopp an ſeinem fünfund— 
zwanzigjährigen Biſchofsjubiläum 1906 erhalten bat, Re- 
produktionen von Werken kirchlicher Kunſt, die durch die 
Hofkunſthandlung von Bruno Richter von unſeren be- 
kannteſten Kunſtanſtalten zuſammengebracht wurden, und 
endlich Photographien alter ſchleſiſcher Kirchen vom Hof- 
photographen Götz in Breslau und Paul Kunze in 
Schweidnitz. Der gedruckte Katalog umfaßt 304 Nummern. 


Kunſtausſtellung in Kattowitz. Eine Anzahl jüngerer 
meiſt oberſchleſiſcher Künſtler, darunter mehrere ehemalige 
Schüler der Breslauer Kunſtſchule, haben den früher ſchon 
von anderer Seite gemachten Verſuch wiederholt, die 
muſikfreundlichen Kattowitzer auch für die bildende Kunſt 
zu gewinnen. Daß ſie es mit Geſchmack angefangen haben, 
zeigt der Blick in den einen hübſch arrangierten Innen- 
raum dieſer Kattowitzer Kunſtausſtellung. Von Seiten der 
älteren Kollegen namentlich aus der Provinzialhauptſtadt 
wäre dieſen jungen wagemutigen Künſtlern nachdrückliche 
Unterftügung zu wünſchen. Beteiligt waren diesmal die 
Bildhauer Robert Bednorz, der ein Grabmal des 


Ausſtellungen 601 


Kommerzienrats W. Fitzner in Laurahütte geſchaffen hat, 
und Kurt Kleine, ferner die Maler Willy 
Fitzner in Laurahütte, der nach dem Unterricht in 
Breslau bei Banger in Willinghauſen ſtudiert hat, wie u. a. 
fein auf der Abbildung ſichtbares Schwälmer Bauern- 
mädchen deutlich zeigt, Hans Block (Breslau), 
Georgis Rogier (Kattowitz-München), Franz 
Eduard Müller (Kattowitz-Berlin), Otto Beyer 
(Kattowitz-Königsberg), Jakob Glaſner (Bielitz— 
Wien) und die Damen Betty Schmedes und 
Giſela Wichura. Friedrich Dittert aus Glatz war 
mit graphiſchen Blättern vertreten. Kunſtgewerbliche 
Arbeiten hatten Hans Schlicht aus Breslau, Elſe 
Nowak aus Godullahütte und der ſchon genannte 
Georg Rogier beigeſteuert. Seine von der Firma 
Völkelt in Kattowitz ausgeführten Schmuckſachen ver- 
dienen beſondere Erwähnung. 

Ausſtellung Friedhofstunſt in Görlitz. Zu der vom 
Oberlaufiger Kunſtgewerbeverein für Ende September 
in Görlitz geplanten Ausſtellung Friedhofskunſt haben 
eine große Anzahl Künſtler ihre Beteiligung zugeſagt, 
darunter bekannte von hervorragender Tüchtigkeit, wie 
Profeſſor Bruno Möhring (Berlin), die Bauräte 
Schilling und Gräbner (Dresden), Profeſſor Pfeiffer 
und Bildhauer Menſing (München- xeipzig), Architekt 
von Bernoulli (Berlin), Stadtbaurat Gräſſel (München), 
die Werkſtätten für Friedhofskunſt in Berlin, die Wies- 
badener Geſellſchaft für Grabmalreform uſw. Die Aus- 
ſtellung wird in dem idylliſch gelegenen Garten des 
Handelstammerbaufes ſtattfinden. In der den Garten 
begrenzenden Gartenhalle wird außer Friedhofsplänen, 
Grabmals-Entwürfen und Skizzen eine Vorbilderſamm— 
lung, die das Kunſtgewerbe-Muſeum in Berlin liefert, 
zur Ausſtellung kommen. Der Garten ſelbſt foll eine 
Freilicht-Ausſtellung für Grabſchmuck aufnehmen; er 
wird unter Benutzung der vorhandenen Anpflanzung 
zu einem kleinen Friedhof umgewandelt; es ſollen hier 
Gräber in anderer Anordnung und geſchmackvoller neu— 
zeitlicher Form als Muſtergräber vorgeführt werden. 
Die Ausſtellung wird die Beachtung weiter Kreiſe ver— 
dienen und viel Anregung geben zu reorganiſatoriſcher 
Tätigkeit auf einem Gebiete, das heute faſt überall in 
unkünſtleriſcher und ſchematiſcher Weiſe betrieben wird. 
Die Dauer der Ausſtellung iſt auf 3 Wochen feſtgeſetzt, 
ſie wird am 18. September eröffnet werden. 

Die Chriſtliche Kunſtausſtellung zu Düſſeldorf. Es 
wäre im Intereſſe der Kultur zu beglückwünſchen, wenn 
die Kirche nach langem Winterſchlaf endlich wieder an- 
finge, ſich von der Kunſt befruchten zu laffen. Man 
braucht nur flüchtig der Gotik, der Renaiſſance und des 
Barocks zu gedenken, unt zu fühlen und zu begreifen, 
welche Gewalt der Kirche abhanden kam, als ſie die 
Kunſt entließ, um ſich mit einem populären Barbarismus 
zu begnügen. Man wird aber zugleich erkennen, welche 
wichtige Provinz der Kunſt verloren ging, als ſie ſich von 
der Kirche wandte. Denn, genau zugeſehen, erklärt ſich 
die Kluft zwiſchen den beiden höchſten, und innerlich eng 
verwandten, geiſtigen Faktoren aus einer gegenſeitigen 
Entfremdung. Sie konnten nicht mehr miteinander aus— 
kommen. Der Anſturm der irdiſchen Entwicklung war fo 
gewaltig, daß die himmliſche Tochter ſich nur durch eine 
Verſchanzung, durch eine abfolute Negation, retten zu 
können glaubte. Die Erde aber war über Nacht ſo reich 
und ſelbſtbewußt geworden, daß ſie ſich von der einſtigen 
Herrin für immer emanzipieren wollte. Es iſt eben ſo 
banal, wie fürwitzig, wie weiſe, zu ſagen, daß der Ablauf 
der göttlichen und der Anſtieg der menſchlichen Kurve ſo 
kommen mußte; es gehört nur wenig metaphyſiſcher 
Inſtinkt dazu, um zu ahnen, daß die auseinander laufenden 
Strahlen der einigen elementaren Menſchlichkeit, (Geiſtig— 
keit, wie man will) früher oder ſpäter wieder zuſammen— 
ſtrömen müſſen. Wenn die Kunſt die letzte Tiefe und die 
reinſte Schönheit der Erde und ihrer Söhne erſchloſſen, 
und feſtlich gefeiert, dann iſt ſie nach dem edelſten Maße 


Religion. Und wenn die Kirche, die in falſcher Furcht und 
boblem Stolz ſich die Sinne verſtopfte, um den Triumpb- 
zug des neuen Reiches mißachten zu können, bis zum 
Sterben arm geworden ſein wird, dann ſind die Tage 
nicht fern, da ein junger Enthuſiasmus wie Sturm hervor- 
bricht. Ob wir foon ſoweit find, ob die Stunde ſchon ge- 
kommen, da Kunſt und Religion aus Notwendigkeit wieder 
eins und abſolut werden, iſt billig zu beſtreiten. Noch 
ſcheint da nicht mehr zu ſein als ein Wittern des Morgen— 
rotes. Und das, was die Kirche, die proteſtantiſche wie 
die katholiſche, heute tut, um fidh mit der Kunſt zu ver- 
ſöhnen, iſt kaum mehr als ein Akt politiſcher Klugheit, 
als ein letztes Zugreifen der Ertrinkenden. Es bedeutet 
wenig, den alten Wein in neue Schläuche zu faſſen; es iſt 
aber auch unmöglich, verbrauchter Geiſtesart einen neuen 
Tempel zu bauen. Leichte Frühlingsgewitter ſind es, die 
wir erleben; die Finſternis ſcheint im Abzug; eine Unruhe 
ift aufgekommen; alle Ehrlichen, Gefunden und Berufenen 
beginnen wieder zu taſten. Wenn in ſolchen Zeiten ſich 
eine Ausſtellung auftut, die eine neue Blüte der chriſtlichen 
Kunſt einläuten möchte, ſo wird das jedem Wohlwollenden 
eine Freude ſein; bleibt aber dennoch ein Irrtum. Iſt 
jedenfalls nicht ein Letztes, deutet nicht klar auf das Ziel. 
Wir ſuchen nicht nach einer neuen chriſtlichen Kunſt, viel- 
mehr nach einer wieder religiös gewordenen. Wir glauben, 
daß eine gradlinig bis zur Höhe geſtiegene Kunſt not- 
wendig religiös ſein wird. Wir meinen, daß die Art, wie 
Goethe eine Blume anſchaut, mehr kosmiſche Erregung 
birgt und ſpendet als eine Hekakombe dogmatiſcher Er- 
güſſe. Uns dünkt, daß der Rhythmus einer motoriſchen 
Landſchaft von van Gogh, daß das monumentale Pathos 
Ferdinand Hodlers unendlich mehr Religion enthüllt und 
leiſtet als alle Malerei bibliſcher Themen, und fei fie noch 
ſo modern, als alle kunſtgewerbliche Renovierung der 
Gebäude und Apparate des Kultes. 


* * 
* 


Die Abteilung der Malerei beginnt bei den Nazarenern. 
Das waren Nachkömmlinge, ſanfte melancholiſche Epi- 
gonen; weder der Kunſt noch der Religion, nicht einmal 
dem chriftlichen Kirchendienſt vermochten fie neue Kräfte 
zuzuführen. Nicht minder krank und matt ſind die eng— 
liſchen Präraffaeliten; wir treffen in Düſſeldorf Walter 
Crane, genug, um die verflatternde Belangloſigkeit dieſer 
ſeichten Nachgüſſe zu erkennen. Eine neue Auflage ſolcher 
verblaſſenden Romantik ſind die Beuronen. Brave 
Benediktiner taten ſich unter dem kunſtbefliſſenen Pater 
Deſiderius zuſammen, um eine neue klöſterliche Malerei, 
Plaſtik und Architektur zu begründen. Es bleibt ein harm- 
loſes Dilettieren, dem von vornherein jede Perſpektive 
verſagt ijt. Mehr als zuviel gibt es ſüßen und hyſteriſchen 
Kitſch, modern friſierte und bengaliſch beleuchtete Szenen 
der Kreuzigung, der Auferſtehung und beſonders der 
Geißelung und der Fußwaſchung. Man braucht die Themen 
nicht ganz wörtlich zu nehmen; aber bei den meiſten dieſer 
Darſtellungen kommt es doch darauf hinaus, etwas Pi- 
kanterie und Theater zu machen. Am ſchlimmſten treiben 
es darin die Franzoſen, aber auch die Deutſchen find mit 
Leuten wie Koberſtein, Kuhnert, Richard Müller und 
anderen reichlich geſegnet. Die Kirche ſollte endlich auf— 
hören, die Spekulanten auf Frömmigkeit zu beſchützen; 
Kitſch gehört nicht auf den Altar der Wahrheit. Einen 
abgerundeten überzeugenden Eindruck bekommen wir von 
Gebhardt, Uhde und Steinhauſen. Das ſind zum min- 
deſten brauchbare und charaktervolle Maler, ſind in Wirk— 
lichkeit ſehr viel mehr: Reflexe und Notwendigkeiten einer 
Zeit, die der Religion eine pfychologiſche, eine ſoziale, eine 
nationale und eine lyriſche Deutung zu geben verſucht. 
Maleriſch der Stärkſte iſt unfehlbar Uhde, ein Meiſter des 
Lichtes; aus feinen Geſtalten ſtrahlt eine warme Helligkeit. 
Gebhardt iſt um einige Töne zu ſtark epiſch, vor allem 
aber zu ſchulmeiſterlich, zu febr Illuſtrator, zu wenig 
lünſtleriſches Temperament. Steinhauſen bleibt immer 
der feine, melodiſche Prophet einer ſommerlichen Natur. 
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Mebr ſenſationell, denn dauernd find die neuen Myſtiker, 
als deren Typen Khnoff und Toorop gelten koͤnnen. 
Ein Gemiſch aus Weihrauch und apokalyptiſchen Träumen, 
ein überhitztes Lineament. Am erträglichſten iſt noch der 
Holländer, aber auch nur dann, wenn er ſich mit ruhiger 
Andacht in die Sprache eines Antlitzes verſenkt. Zu dieſen 
Bildern gehort das eines Bauern, aus deſſen gemauerten 
Zügen das Gottvertrauen wie aus einer Monchsband⸗ 
ſchrift abzuleſen iſt. Mit der eigentlichen dekorativen 
Malerei, beſonders mit dem Fresko, ſteht es noch immer 
ſchlimm. Puvis de Chavannes hat nur geringen Einfluß 
gehabt. Einer, der in des romaniſchen Klaſſikers Spuren 
geht, aber doch nur ein Schatten und Abglanz iſt: Maurice 
Denis. Auf all ſeinen Bildern liegt Mondſchein, liegt 
ſilbriger Nebel; ſie haben einen kreidigen, blaſſroſa Ton. 
Sie haben auch etwas Aſiatiſches; der angebetete Chriftus- 
knabe gleicht einem kleinen Buddha. Weſentlich ge- 
ſünder, ja verheißungsvoll find die Fresken, die der Däne 
Skovgaard im Dom zu Viborg gemalt hat. Die Aus- 
ſtellung zeigt davon Photographieen; es find machtvolle, 
die Wand beherrſchende Kompoſitionen, deren Charakter 
durch einen altteſtamentariſchen Parallelismus beſtimmt 
ſcheint. Auf den Feldern ſtehen die Aehrenbündel in 
harter Reihe; mit primitiver Einfalt wurden die Tiere des 
Feldes über- und hintereinander geordnet. Man meint 
Itceng gegliederte Fugen fid aufrollen zu hören. Ob der 
Hollander Thorn-Prikker von Skopgaard gelernt bat, 
mag unentſchieden bleiben. Jedenfalls ift er um viele 
Grade zarter, ſelbſt verzärtelter und dekadenter. Er gibt 
auch mehr ein ornamentales Thema, als ein heiliges 
Geſchehen. Es iſt mehr myſtiſcher Dampf als erlebte 
Religion. Immerhin ſollte man dieſem Künſtler, der in 
Crefeld lebt, größere Aufmerkſamkeit widmen, als man 
bisher getan; vielleicht ruhen in ihm Möglichkeiten. 


* 

Man verſuchte zu ſammeln, was es an Photographien, 
Entwürfen und Modellen moderner Sakralbauten gibt. 
Der größte Eifer hätte nicht mehr zuſammentragen 
können, als nun einmal die bisherige Produktion hervor- 
brachte; allzu energiſche Arbeit wurde in der architetto- 
niſchen Abteilung nicht geleiſtet. Darum bekommt man 
verhältnismäßig recht wenig zu ſehen. Was könnte einem 
aber ſchließlich auch vorgeführt werden. Bisher gibt es 
nur eine moderne Kirche, von der man ſagen kann, daß 
fie nicht ein Stilbau, eine Erneuerung der Hiftorie fein 
möchte. Das iſt die Anſtaltskirche, die Otto Wagner bei 
Wien baute; ſie iſt ſehr problematiſch und bildet kaum den 
Anfang einer geſunden Entwicklung. Alles andere, was 
wir ſonſt an Kirchen aufzuzählen hätten, iſt doch mehr 
oder weniger nur eine Modulation irgend eines geſchicht⸗ 
lichen Stiles. Schilling und Gräbner, Loſſow und Kühne, 
Kreis und Schumacher arbeiten in einem gemilderten 
beinahe ſachlich gewordenen Barock; Theodor Fiſcher und 
Pölzig gehorchen der Landſchaft; das große Heer der 
Ueblichen macht ſelbſtverſtändlich in irgend einer Maske. 
So bliebe als wirklich neuer Ausdruck nur die ſakrale 
Architektur des Peter Behrens; im Krematorium zu Hagen 
treffen wir ihren Typus. Es läßt ſich ſchwer entſcheiden, 
ob dieſe helleniſch aufgemachte Geometrie irgendwie 
chriſtliche Stimmung, ob fie auch nur religiöfe Temperatur 
zu leiſten vermag; es iſt aber ziemlich eindeutig, daß ſolche 
Zuſammenfaltung von Flächen eigentlich keine Architektur 
iſt. Ein pathetiſches Kartonſyſtem. Man ſieht auch nicht 
recht ein, wie von Behrens irgend ein Weg zur Architektur 
führen könnte; das Reißbrett und die Theorie recken ſich 
wie ein Wall. Von den Behrensſchülern ſind allein die 
diskutabel, die ſich aus der Suggeſtion des Profeſſors 
möglichſt befreiten; am ausſichtsreichſten ſcheint 
Theodor Veil. 

Die moderne Architektur zeigt darin ihre Schwäche, 
daß ſie ihren eigentlichen Charakter meiſt erſt durch eine 
Zutat von Kunſtgewerbe erhält. Wir haben keine grok- 
architektoniſche Idee, wie etwa die Gotik es war. So 
helfen wir uns durch Schmuckwerk, durch Kunſtgewerbe. 


Ausſtellungen 


Darin haben wir gewißlich etwas Tüchtiges erreicht; daß die 
Düſſeldorfer Ausſtellung dies auch für das kirchliche Spe- 
zialgebiet beweiſt, überraſcht nicht beſonders. Wir treffen 
eine leidliche Kollektion dekorativer Plaſtiken, feiner 
Metallarbeiten, geſchmiedeter Eiſen und typographiſcher 
Produkte, auch Textile und Glasfenſter. All dieſe Dinge 
ſind aber nur dann gut, wenn ſie von bewußt modernen 
Künſtlern geſchaffen wurden. Reſtlos beſteht nur die 
Gruppe des Werkbundes; ein völliges Fiasko erleidet der 
Semperbund, dieſer Zuſammenſchluß der Reaktionäre und 
Kopiſten. Wenn Qüſſeldorf durch das ſpezifiſche Reſultat 
feiner Ausſtellung dahin käme, fih definitiv vom darat- 
terloſen Alten und geſchmacklich Minderwertigen abzu— 
wenden, ſo wäre ein beachtenswerter Erfolg erreicht. 
Robert Breuer 
Schleſien in der internationalen photographiichen 
Ausſtellung in Dresden. In der Dresdener Photo— 
graphiſchen Ausſtellung, die man mit Fug und Recht 
eine Welt- Ausſtellung nennen kann, — find doch 
fajt alle Kulturſtaaten der Erde offiziell vertreten — 
nimmt die Provinz Schleſien nach Zahl und Güte 
des von ihr gezeigten einen ſehr ehrenvollen Platz ein. 
Wir begegnen ihr zuerſt in dem großen Ehrenſaal mit 
ſeinen Nebenräumen, wo die Abteilung Länder- und 
Völkerkunde untergebracht iſt, und wo gezeigt werden 
ſoll, wie die Photographie als modernes Hilfsmittel 
der Volkserziehung und als Förderin einer künſtleriſchen 
Reklame zur Hebung des Fremdenverkehrs dient, und 
wie ſie in Verbindung mit kunſtgewerblichen, volks— 
kundlichen und ethnographiſchen Gegenſtänden ein finn- 
gemäßes Bild von Land und Leuten geben kann. 


In der Abteilung „Preußen“ wird durch die aus- 
geſtellten Photographien eine Ueberſicht über die darat- 
teriſtiſchen Eigentümlichkeiten des Landſchafts- und 
Städtebildes ſeiner zwölf Provinzen gegeben, ſoweit 
dies im Rahmen einer beſchränkten Bilderzahl möglich 
iſt. Stadt und Land, Natur und Kunſt kommen hier 
in jeder Provinz in verſchiedener Weiſe zum Ausdruck. 
Am Rhein find es die hochragenden Dome und roman- 
tiſchen Schlöſſer; an der Oſtſeeküſte feſſeln die macht- 
vollen Bauten der See- und Handelsſtädte im Verein 
mit der gewaltigen Szenerie des Meeres das Auge; 
Schleſien aber, die ſchöͤnſte und an Gegenſätzen reichſte 
Provinz, ſpricht ſeine eigene Sprache zu dem Beſchauer 
mit maleriſchen alten Stadtbildern und mit den lodenden 
Anſichten aus dem Gebirge. 


Schleſiens Hauptſtadt Breslau wird uns in 
mehreren großen und eindrucksvollen Bildern vor Augen 
geführt; wir ſehen die wuchtigen Backſteintürme des 
Doms aus dem Dunkel der Häuſerzeilen ins Licht 
hinaufſteigen; wir betrachten den charaktervollen Bau 
des Univerſitätsgebäudes und ein febr großes Bild des 
ſchönen Barodportals; natürlich fehlt auch das ehrwürdige 
Rathaus nicht, und das malerische Alt-Breslau wird in 
einer ſtimmungsreichen Aufnahme der düſteren Alten 
Ohle nabegerüdt. Weſentlich freundlicher wirkt eine 
Anſicht der Altſtadt von Görlitz mit den eigenartigen 
ſchmalen Giebelhäuſern an der Neiffe, über deren Waſſer— 
fläche, wie bei der Ohle, die Holzaltane hinaushängt. 
Bei einem andern Bild ragt die Kirche zu St. Peter 
und Paul mit den beiden gotiſchen Türmen außer— 
ordentlich machtvoll aus den hochgelegenen Häufer- 
maſſen der Altjtadt Görlitz empor. Die ſchönſten Bilder 
aber zeigen uns das NRieſengebir ge, Krumm— 
hübel mit Brückenberg und dem Kammhintergrunde, 
die Elbquelle in ihrer Höhen- Emſamkeit, die Roppen- 
fläche, die Schneegruben, den Weißwaſſergrund u. a. 
Es jei hier gleich hinzugefügt, daß Dr. Kuhfahl-⸗ 
Dresden, ein begeiſterter Verehrer des Rieſengebirges 
(er ijt auch Schriftführer des Ausſtellungsdirektoriums 
und um das gute Gelingen der Dresdener Ausſtellung 
hoch verdient), in der Abteilung für Amateurphotographie 
zahlreiche, durch maleriſche Auffaſſung wie durch Schärfe 
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und Klarheit gleich ausgezeichnete bunte Diapoſitive 
bietet, lauter Winterbilder aus dem Rieſen— 
gebirge in ſeiner blendenden Schneepracht mit den 
grotesk märchenhaften Rauhreifbildungen. Auch in der 
außerordentlich ſchönen Spe zialausſtellung der öfter- 
reichiſchen Länder treffen wir auf prachtvolle 
meterbobe Photographien, meiſt Winterbilder aus dem 
Rieſen- und Iſergebirge, vor denen die Beſucher in 
Bewunderung ſich ſcharen. - 

Auch ſonſt iſt Schleſien noch in mannigfaltiger Weiſe 
in der Ausſtellung vertreten. In der höchſt jebens- 
werten und umfangreichen wiſſenſchaftlichen Abteilung 
finden wir in den Räumen für Zoologie und Biologie 
wohl an hundert reizvolle Bilder von Hoch- und Nieder- 
wild in freier Natur und von ſonſt allerlei Getier in 
Freiheit und Gefangenſchaft. Ihr Urheber ijt Max 
Steckel zu Königshütte i. Schl., er zeigt in 
vielen Aufnahmen Elchwild in Oſtpreußen (über 20 Bilder), 
herrliche Gruppen von Rotwild aus Schleſien, Altai- 
bhirſche, Steinböcke, Gemſen, Wiſente aus den ungariſchen 
Karpathen, Schwarzwild aus Schleſien, lauter Auf— 
nahmen, die das Wild in feiner natürlichen Umgebung 
und bei ſeinen Lebensverrichtungen feſthalten und darum 
jedes Jägerherz höher ſchlagen laſſen, aber auch für die 
Wiſſenſchaft als „Natur-Urkunden“ von großem Wert 
ſind. In den gleichen Abteilungen ſehen wir drei 
große photographiſch-mikroſkopiſche Aufnahmen von 
Unterſuchungen des Profeſſors Or. Hürth le Breslau 
über die Muskeltätigkeit von Hydrophilus. 

Allbekannt iſt, welche unermeßlichen Dienſte die Photo- 
graphie der Rechtspflege leiſtet; ganz beſonders 
haben die Kriminalbeamten ſie in ihren Dienſt geſtellt 
und, wenn irgendwo, ſo gilt hier das Sprichwort: „Die 
Sonne bringt es an den Tag!“ Wie die Photographie 
zur Aufnahme von Tatorten, zur Sicherſtellung von 
Ortsverhältniſſen, Anſichten und dergleichen, welche in 
gleicher Weiſe ſpäter ſich nicht wieder darbieten würden, 
zur Feſtſtellung der Lage und des Ausſehens der Leichen, 
der Beſchaffenheit von Wunden und Leichenteilen, zur 
Sicherung vergänglicher Fußſpuren, der ſonſt unficht- 
baren Fingerſpuren u. v. a. Verwendung findet, das 
zeigt uns beſonders deutlich die umfangreiche, 10 große 
Bildertafeln umfaſſende Ausſtellung der Königl. preuß. 
Gendarmerieſchule zu Wohlau. Pie An- 
ſichten aus dem Wohlauer Kriminalmuſeum mit den 
Sammlungen der Verbrecherwerkzeuge bei Zagdvergehen, 
Fiſcherei und Vogelfang, bei Siebſtahl und Unterſchlagung, 
bei Mord, Totſchlag und Körperverletzung erregen be— 
fonderes Intereſſe: ebenſo die in vortrefflichen Photo- 
grapbien (von Paulini in Wohlau) feſtgehaltenen 
einzelnen Stadien verſchiedener Mordfälle, die Ent— 
larvung eines Brandſtifters an der Hand feiner photo- 
graphierten Brandbriefe uſw. 

Die bekannte Firma Heinrich Ernemann, vorm. 
Ernſt Herbſt u. Firl in Görlitz iſt in dem anſtoßenden 
Naum für Photographie im Bibliotheksweſen mit einer 
Apparatur zur Aufnahme von Handſchriften und -Druden 
in Bibliotheken und zur Aufnahme von Altertumsgegen- 
ſtänden in Muſeen vertreten. Daneben zeigen uns 
Gradenwitz und Prof. E. Pringshei m Breslau 
die höchſt intereſſante Rekonſtruktion eines Palimpſeſtes 
durch rein photographiſche Methode, wobei die ältere 
Schrift möglichſt deutlich, die darüber geſchriebene aber 
möglichſt ſchwach erſcheint. 

In den zahlreichen Sälen der Berufspboto- 
graphie hat Schleſien Vortreffliches ausgeſtellt. Wir 
nennen Elfriede Reichelt Breslau, deren 17 Bilder 
eine ganze Wandfläche füllen, und unter denen das 
Bildnis einer jungen Dame im ſchwarzen Hut, ſowie 
Frau B. mit Kind beſonders anziehend wirken. Ganz 
hervorragendes im Porträt bietet Max Glauer-Oppeln 
mit 16 Aufnahmen, von denen das Bildnis der greifen 
Herzogin Mathilde von Württemberg und der Charakter- 
kopf Gerhart Hauptmanns in erſter Linie zu nennen 
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find; neben ihm ſehen wir mehrere bekannte ſchleſiſche 
Gelehrte und Künſtler. Scharf erfaßte und fein belebte 
Porträts zeigt in Raum 10 Hans S d w e y Ò a- Breslau 
(Inhaber der Firma E. Walsleben). Ein mehrfach 
wiederkehrender wunderſchöner Mädchenkopf hinterläßt 
einen ſehr ſympathiſchen Eindruck. Acht maleriſch ge- 
ſehene und wiedergegebene Landſchaften bringt Auguft 
Jüttner in Ratibor; hohes Kunſtempfinden zeigt auch 
Georg Pavel (Landeck i Schl.) mit 2 italieniſchen 
Landſchaften und einem durch die Lichtwirkung hervor- 
ragenden „Meeresſtrand“. Endlich ijt aus der Abteilung 
für Amateurpbotograpbie Direktor Richter (Lipine in 
Oberſchleſien) zu nennen, der mit zwei wirkſamen, ſtim— 
mungsvoll abgetönten Bildern vom Gardaſee vertreten 
iſt. Zum Schluß ſei Oswald Meiſter (Warmbrunn) 
erwähnt, der im Induſtriepalaſt photographiſche Aus- 


ſtellungsſtänder zeigt. 
Georg Raediih-Dresden 


Schleſiſche Künſtler 


Der Breslauer Architekt Z. G. Utinger, deffen 
Entwurf für ein Künſtlerhaus in der ſchleſiſchen Haupt— 
ſtadt wir auf S. 599 ff. dieſes Jahrgangs unſerer Zeit- 
ſchrift gebracht haben, und der bei dem Wettbewerbe um 
ein Kriegerdenkmal in Glogau den erſten Preis erhielt, hat 
neuerdings einen bemerkenswerten künſtleriſchen Erfolg 
errungen. Bei der Konkurrenz der Entwürfe für ein 
ſchweizeriſches Nationaldenkmal in Schwyz, das am 
15. November 1915 bei der 6. Säkularfeier der Schlacht 
bei Morgarten enthüllt werden foll, ift der ſeinige als 
der hervorragendſte anerkannt worden. Von 105 ein- 
gelieferten Arbeiten hatte das Preisgericht im ganzen 
fünf Entwürfe zum beſchränkten Wettbewerb zugelaſſen, 
die Eigentum der Gemeinde Schwyz bleiben follen. Die 
Ausführung des Utingerſchen Entwurfes, der ſeitens 
der Schweizer Preſſe ſehr lobend beſprochen wurde, 
hängt freilich noch von der Koſtenfrage ab. 


Das Prießnitz⸗Denkmal in Freiwaldau 


Am 4. Oktober 1899 ijt in dem prächtig gelegenen 
oͤſterreichiſch-ſchleſiſchen Bergſtädtchen Freiwaldau der 
hundertſte Geburtstag von Vincenz Prießnitz (geſtorben 
28. November 1851), dem Vater der modernen Waſſer— 
beilmetbode, deſſen Geburtshaus auf dem nahen Gräfen- 
berge noch heute pietätvoll erhalten wird, unter all- 
gemeiner Beteiligung gefeiert worden. Damals beſtand 
ſchon zwei Jahre der Plan, dem ſchlichten ſchleſiſchen 
Landmann, der durch ſeine von dee Wiſſenſchaft erſt 
befehdete, allmählich aber rüdbaltlos anerkannte Rur- 
methode ſich und ſeiner engeren Heimat einen Weltruf 
erwarb, ein würdiges Denkmal zu errichten, doch erſt 
1902 konnte das Komitee ein Preisausſchreiben zur 
Erlangung geeigneter Entwürfe erlaſſen. Aus dem Wett- 
bewerbe ging unter ſieben Künſtlern Zojef Obeth, ge- 
boren am 15. Juli 1874 in Thereſienfeld Oe. S., als Sieger 
hervor. Einſtimmig wurde fein Modell als der Eigenart 
von Prießnitz am meiſten entſprechend bezeichnet und 
zur Ausführung beſtimmt. Fest, nach 7 Jahren, ſteht 
das umfang- und beziehungsreiche Monument endlich 
vollendet da und am 25. Juli ift es feierlich enthüllt 
und der Obhut der Stadtgemeinde übergeben worden. 

Joſef Obeth, einer der hervorragendſten Schüler von 
Zumbuſch und Hellmer in Wien, iſt ein philoſophiſch 
ve anlagter Kopf, der gern ſeine eigenen Wege geht. 
Eines ſeiner beiten Werke beſitzt unſere Provinz: ein 
äußerſt ſtimmungsvolles Grabdenkmal in Gottesberg, 
einem lieblichen Mädchen gewidmet, das der Künſtler 
beim Spiele mit Roſen eingeſchlafen dargeſtellt hat; von 
oben aus der Wölbung blickt das milde Antlitz Chrifti 
auf die ſanft Entſchlummerte hinab. Erwähnt ſei noch 
die für die Votivkirche in Weidenau geſchaffene über- 
lebensgroße Marmorgruppe „Viſion des hl. Franziskus 
von Aſſiſi“. Bei dem Prießnitzdenkmal hatte ſich Obeth 
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die Aufgabe geſtellt, den „Schleſiſchen Rouſſeau“ und 
ſein epochemachendes Lebenswerk als „Jungbrunnen 
der Menſchheit“ in allegoriſchen Gruppen vorzuführen. 
Dieſe ſind mit dem 2,85 m hohen Standbilde aus rein- 
weißem Salzburger Marmor durch einen halbkreis— 
förmigen architektoniſchen Teil verbunden, dec mit 
monumentalen Rubebänten zu dem Hintergrunde der 
Statue, einem geſchickt ſtiliſierten, von der Wellenlinie 
eines Gebirgskammes überragten Walde, emporſteigt. 
Er beſteht aus gebändertem Kunzendorfer Marmor, der 
nach dem Schleifen den ausgezeichnet wirkenden warm— 
braunen Ton des Holzachats angenommen bat. Stiliſierte 
Schlangenleiber reden jiġ zu den Schalen über den 
Bänken empor, um das heilbringende Naß der Hygiea 
zu ſchlürfen. 

Prießnitz iſt in ſeinem Aeußeren als echt ſchleſiſcher 
einfacher Bauer dargeſtellt, der er fein Leben lang ge- 
blieben war. Aber dieſe ſchlichte Geſtalt hat das Ge- 
präge geiſtiger Größe, ja der Genialität. Die ſtraffe, 
freie Haltung iſt ebenſo lebenswahr wie der lebhaft be- 
ſeelte Ausdruck der markanten Geſichtszüge; der in ſich 
gekehrte Blick, der feſt geſchloſſene Mund und die zur 
Fauſt geballte Linke, die auf dem ſegenbringendes Quell— 
waſſer ſpendenden Felſen ruht, drücken innerliche 
Concentration und unbeugſame Energie aus. Nichts 
von erzwungener Würde oder theatraliſcher Poſe, alles 
iſt natürlich, durchaus überzeugend. Aus dem Wald— 
hintergrunde ſchwingt ſich eine zarte Nymphe hervor 
und drückt ihre kühle Wange auf die fieberheiße Stirn 
eines kranken Zünglings. Sprühende Quelladern ſprudeln 
zwiſchen den Bäumen hernieder und vereinigen ſich 
unter der Hauptfigur in dem Jungbrunnen. Vom 
Sonnengolde durchblitzt, iſt dieſes muntere Spiel leben— 
digen Waſſers von hohem Reiz. 

Den im Halbkreiſe nach vorn gekehrten Rückwänden 
der Ruhebänke zu beiden Seiten des Standbildes ſind 
zwei allegoriſche Gruppen vorgelagert. Die zur Linken 
zeigt die trefflich gelungene der Kranken, die Heilung 
ſuchend dem Retter Prießnitz nahen. Trotz der bis ins 
feinſte Detail gehenden ſtarken Realiſtik erfaßt den Be- 


ſchauer doch kein äſthetiſches Mißbehagen. Ganz aus- 
gezeichnet ſind in dem weiblichen Halbakt, der voll Scham 
und Reue über leibliche und ſeeliſche Verderbnis das Geſicht 
mit den hochgehobenen Armen verdeckt, die reflektoriſchen 
Hemmungen zum Ausdruck gebracht. Eine vollendete 
Leiſtung iſt das greiſe, gebeugte Mütterchen, das mit 
innigem Vertrauen zu Prießnitz aufblickt. Hinter ihm, 
auf die Krücke geſtützt, ein ſchwerleidender Mann, den 
der Dämon der Krankheit, in polypenartigem Gewürm 
verkörpert, mit feinen Fangarmen umklammert hält. 
Ganz vorn liegt ein Reh, an die Sage erinnernd, daß 
von Prießnitz einſt beobachtet worden ſei, wie ein 
krankes Reh durch Baden in einem Bergquell Geneſung 
geſucht und gefunden habe. 

In ſcharfem Gegenſatze zu dieſer Gruppe verſinnbild— 
licht die an der rechten Seite die durch das Waſſerheil— 
verfahren verjüngte Menſchheit, zu deren Füßen das 
die Krankheit ſymboliſierende Untier tot herabhängt. 
Froh und kühn blickt der jugendkräftige Mann mit dem 
Thyrſosſtab in die Welt; ſeine ſtrotzende Muskulatur iſt 
freilich gar zu athletiſch geraten. Neben ihm ſein 
blühendes Weib, deſſen kerngeſundes Kind dem Bringer 
des Heils voll Dankbarkeit einen Blumenſtrauß reicht. 

Das in Kompoſition und Farbe harmoniſch zuſammen— 
geſtimmte, in ſeiner Geſamtheit vorzüglich wirkende 
Denkmal bat eine Breite von 10 m, eine Höhe von 5 m 
und eine Tiefe von 6 m. Verbraucht wurden 50 Kubik— 
meter Rohmaterial. Die Koſten belaufen ſich auf 
40 000 Kronen. Der Platz in dem herrlichen Stadtpark 
mit der weiten Rundſicht auf den Altvaterkamm und 
Gräfenberg iſt gut gewählt. Leider hat man aber das 
Monument ſo geſtellt, daß es nur am frühen Morgen 
und am Abende die richtige Beleuchtung erhält. Das 
Komitee wollte, daß Prießnitz das Geſicht dem „Vaſſer— 
mekka“ Gräfenberg zuwende, und gegen dieſe Forderung 
war der Künſtler machtlos. Die herzliche Anerkennung, 
die er von allen Seiten geerntet, wird ihn aber für 
dieſen und manchen anderen Aerger vollauf entſchädigt 
haben. 


Fhr. v. Reng 
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Laſſet die Kindlein zu mir kommen“ 


* 


Karton von Albrecht Bräuer 
(unvollendet) vom Jahre 1878 


